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      1.Kapitel

    


    «Lilly, gut, dass du kommst.» Katherine Mansfield trat schnell aus dem Haus, als Lilly von ihren Wochenbettbesuchen zurückkehrte. Genau wie Lilly trug sie ein schmuckloses blaues Kleid mit grau-blauer Schürze, wie es die Hebammen von Derbyshire bei der Arbeit anzulegen pflegten. «Du musst mich zu Emily Lonegan begleiten. Ihre Nachbarin war gerade hier und sagt, die Geburt hat begonnen. Stehen Kutschen bereit?» Die Hebamme blickte zum Fuße des Hügels, auf dem die meisten Häuser von Wickham standen. Dort unten warteten die Kutscher oft auf Kundschaft.


    «Ich habe keine gesehen», sagte Lilly und fragte: «Soll ich denn nicht erst meine Sachen holen? Ich habe meinen Koffer heute nicht für eine Geburt gepackt.»


    «Nicht nötig», sagte MrsMansfield und zeigte auf ihren eigenen Koffer. «Alles, was wir brauchen, habe ich dabei.» Dann fiel sie in einen gemäßigten Laufschritt. «Komm, wir müssen uns beeilen.»


    Sofort setzte Lilly sich wieder in Bewegung, um mit ihrer Lehrmeisterin Schritt zu halten. «Sagten Sie nicht erst vorgestern, MrsLonegan sei noch nicht so weit? Außerdem hat sich das Kind doch auch noch gar nicht gedreht.»


    «Deswegen sollst du ja mitkommen. Ich fürchte, man hat nicht nur nach mir geschickt, sondern auch nach Doktor Harlan.»


    «Aber wozu, um alles in der Welt, sollte man das tun? Besonders, wenn es noch gar nicht so weit ist?»


    «Genau deswegen», erwiderte MrsMansfield grimmig. «Emilys Nachbarin hat mir dieses Pamphlet hier in die Hände gedrückt. Es soll gestern in den Siedlungen der Minenarbeiter verteilt worden sein.» Im Laufen kramte sie in der Tasche ihres Kleiderrocks, zog ein zerknittertes Stück Papier hervor und reichte es Lilly. «Lies selbst!»


    Lilly konnte kaum glauben, was dort stand: Doktor Harlan pries sich als Geburtshelfer an, der wegen seines gründlichen Studiums der Anatomie und seiner ärztlichen Befugnis, allerlei Instrumente zu führen, eine viel effektivere Geburtshilfe leisten könne als Hebammen mit ihren veralteten Methoden. Keine Frau habe es im Jahr 1760 mehr nötig, sich und ihrer Familie Erschwernisse zu bereiten, als lebe man noch im finstersten Mittelalter.


    «Das ist ja ungeheuerlich», sagte Lilly erregt. «Mittelalter! Als seien unsere Lehrbücher vor Jahrhunderten geschrieben worden! Ich könnte wetten, dass Doktor Harlan nicht die Hälfte der Schwangerschafts- und Geburtskomplikationen kennt, die darin beschrieben sind. Er hatte doch bisher gar nichts mit der Geburtshilfe zu tun. Ich verstehe das nicht.» Erregt und ratlos sah sie MrsMansfield an. «Was hat er vor? Was soll das alles heißen?»


    «Das soll heißen, dass jetzt auch hier die neumodischen Folterwerkzeuge eingesetzt werden, mit denen Ärzte in London schon seit Jahren Angst und Schrecken verbreiten.»


    «Sie meinen die entsetzlichen Dinge, über die Elizabeth Hill in ihrer Petition der ungeborenen Babys geschrieben hat?», fragte Lilly. Sie kannte die Streitschrift der furchtlosen Londoner Hebamme, hatte bis jetzt aber nicht recht glauben können, dass derlei wirklich praktiziert wurde – und hier im entlegenen Derbyshire schon gar nicht.


    «Genau.» MrsMansfield schnaubte regelrecht, und Lilly konnte nicht ausmachen, ob aus Verachtung oder weil sie viel zu schnell lief. «Und dieser Doktor Smollet, gegen den MrsHill sich in erster Linie wendet, zieht immer mehr Ärzte und Medizinstudenten als männliche Geburtshelfer heran, nicht nur aus London, sondern aus allen Landesteilen. Nun scheint auch unser Doktor Harlan entsprechende Unterweisungen erhalten zu haben. Dass er mir nichts davon gesagt hat, spricht Bände. Er macht uns unsere Profession streitig, Lilly! Und die armen Frauen und Kinder der Minenarbeiter macht er zu…» Mit der freien Hand fuhr sie erregt durch die Luft und rang um Worte. «…zu Schlachtvieh!»


    Lilly fuhr ein kalter Schauder über den Rücken, obwohl es ein warmer Sommerabend war, und sie sah, dass ihre sonst so furchtlose und gelassene Lehrerin vor Wut bebte.


    «Wenn du mich fragst…» MrsMansfield ging immer schneller und sprach ganz atemlos. «Wenn du mich fragst, kommt mir das mittelalterlicher vor als alles, was wir Hebammen seit langem praktizieren. Und das nur, weil die Ärzte im Aufwind der neuen Wissenschaften und Erfindungen jetzt plötzlich anfangen, ein Gebiet für sich zu erobern, das ihnen völlig fremd ist und das sie jahrhundertelang ignoriert haben. Nun stehen sie dumm da mit ihren Instrumenten und ohne unsere Erfahrung. Statt uns beizubringen, was es mit ihren Instrumenten auf sich hat, und uns zu fragen, was wir wissen…» MrsMansfield blieb kurzatmig stehen und blickte sich um.


    Eine Kutsche, dachte Lilly, sie braucht eine Kutsche. Aber auch sie konnte keine entdecken. Sie waren schon im Tal angelangt und liefen durch ein grünes Stück Niemandsland zwischen den sauberen Häusern der kleinen Stadt und den schmutzigen Elendsquartieren der Minenarbeiter.


    «Aber nein…», nahm MrsMansfield ihren Faden wieder auf und raffte ihre Röcke, weil der geebnete Weg nun endete und unwegsames Gelände begann. «Lieber verbreiten sie Tod und Elend. Mit Zangen sollen Babys unter unaussprechlichen Qualen aus dem Mutterleib gezogen werden, egal, wie weit die Wehen gediehen sind, und egal, ob Mütter oder Babys es überleben. Ganz zu schweigen von den Mordwerkzeugen, mit denen man Babys die Schädel zertrümmert, um sie als handlich zerkleinerte Päckchen durch angeblich engstehende Beckenknochen zu zerren.»


    Lilly musste schlucken. Was für eine grausame Vorstellung! Konnte es wirklich wahr sein, dass sich Frauen in die Hände solcher Barbaren begaben? Ja, überlegte sie dann. Es gab wohl Gründe. Denn angesichts der ärmlichen Verhältnisse hier in der Gegend drängten die Minenarbeiter ihre Frauen oft, die Kinder so bald wie möglich zu gebären, damit sie endlich wieder mit zupacken und das aus den Minen geholte Blei oder Erz waschen und zu Markte tragen konnten. Zudem fielen die Frauen in den schweren Wochen gen Ende einer Schwangerschaft nicht nur für diese Arbeiten aus, sondern konnten auch ihren Haushalt nicht wie gewohnt bewältigen, das Kochen, Waschen und Putzen, und die oft zahlreichen Kinder, die sie bereits hatten, konnten sie in diesen Wochen auch nicht recht versorgen. Darauf waren die Männer jedoch angewiesen, wenn sie nach zwölf Stunden harter Arbeit unter Tage heimkamen. Deswegen kam es gerade in armen Familien oft vor, dass eine Geburt vor der Zeit herbeigesehnt und zuweilen auch mit allerlei Derbheiten herbeigeführt wurde. Nicht selten wurden die Frauen geschlagen, einen Hügel hinabgewälzt, zum Rennen oder Holzhacken gezwungen, um die hinderliche Schwangerschaft mit einer brachial einsetzenden Geburt zu beenden. Lilly wusste sehr gut, dass die Leute es ungern taten und ihre Frauen und die ungeborenen Babys nicht quälen wollten, sondern aus schierer Not handelten.


    «Dass die armen Leute auf Versprechungen hereinfallen, die Schwangerschafts- und Geburtsverkürzungen in Aussicht stellen, kann ich ja verstehen», sagte sie und konnte sich lebhaft vorstellen, wie bereitwillig ein bedenkenloser Instrumenteneinsatz in dieser Gegend angenommen würde. «Aber wie können Ärzte so brutal vorgehen? Sie müssen doch wissen, was sie anrichten!»


    Wickham lag längst hinter ihnen, und ein gutes Stück Wegs lag noch vor ihnen. Sie liefen durch das Flusstal des Derwent. Lilly hielt immer noch nach einer Kutsche für MrsMansfield Ausschau, und sie mussten schnell eine finden, denn Lilly wusste, dass kein Kutscher für sie anhalten würde, je näher sie den Ausläufern der Minenarbeitersiedlung kamen, schon gar nicht zu dieser Abendstunde. Hier wohnten nur die Ärmsten der Armen, ihre Hütten waren winzig und bestanden zum Teil aus nichts weiter als aufgehäufelten Erdhügeln. Zum Kern der Siedlung hin wurden die Behausungen zwar größer und bestanden aus Holz oder Steinen, aber im Vergleich zu den Häusern von Wickham waren auch sie äußerst dürftig. Zahlungsfähige Fahrgäste wohnten hier jedenfalls nicht. Hinter der Minenarbeitersiedlung lagen Farmland, Gutshöfe und das Anwesen der gräflichen Familie Fenton, von dem Lilly als Tochter des gräflichen Stallmeisters Edward Lindsay stammte. Lilly hoffte, dass eine leere Kutsche von dort nach Wickham zurückkehrte und dass der Kutscher sie als Hebammen erkennen und aufnehmen würde, wie schon manches Mal zuvor. Doch heute hoffte Lilly vergebens.


    «Was schert es die Ärzte, was sie anrichten?» Offenbar war MrsMansfield so aufgewühlt, dass sie gar nicht daran dachte, ihre Wut zu zähmen. «Hauptsache, sie können ihr Renommee und ihr Einkommen steigern, indem sie uns aus der Geburtshilfe drängen, uns diffamieren und sich selbst als Leuchten der angewandten Wissenschaften hinstellen. Und eine in Medizinersprache verklausulierte Erklärung für eine Totgeburt oder eine geschädigte Gebärmutter lässt sich immer finden, sodass man den Schlaubergern nicht mal beikommen kann. Jedenfalls schreibt Elizabeth Hill das, und sie muss es ja wissen.»


    Aber unser Doktor Harlan ist doch nicht so, dachte Lilly, und vor einer halben Stunde hätte sie den Arzt noch gegen jegliche üble Nachrede verteidigt. Doch nachdem sie seine Werbeschrift gelesen hatte, sagte sie lieber nichts. Mussten sie Doktor Harlan von nun an wirklich fürchten? Wollte er MrsMansfield tatsächlich die Kompetenz absprechen und ihr das Feld streitig machen? Lilly konnte es einfach nicht glauben. Und sie selbst, wo blieb sie bei alledem? Immerhin war es Doktor Harlan, der dem Herrn der Grafschaft, Lord Fenton, am Ende ihres dritten Lehrjahrs nach eingehender Prüfung die Empfehlung aussprechen musste, ihr eine Hebammenlizenz zu erteilen. Was, wenn nun eine offene Konkurrenz zwischen weiblichen und männlichen Geburtshelfern ausbrach? Würde es dann in diesem Teil Derbyshires überhaupt noch Hebammen geben? Würde Lady Fenton das zulassen? Sie war eine große Verfechterin der Hebammenkunst und hatte Lilly überhaupt erst auf den Gedanken gebracht, Hebamme zu werden.


    «Die Nachbarin von Emily Lonegan», sagte Lilly. «Wollte sie außer Ihnen auch Doktor Harlan holen? Hat sie das gesagt?»


    «Nein», erwiderte MrsMansfield und blieb vor einer langgezogenen Zeile winziger Reihenhäuser stehen. «Warte eine Minute. Es hat keinen Sinn, völlig außer Atem bei Emily anzukommen.» Langsam wude sie ruhiger. Dann fuhr sie fort: «Sie hat nur gesagt, dass sie schnell weiter muss. Ich weiß nicht, wohin. Wir können nur hoffen, dass weder sie noch sonst wer aus der Siedlung den Doktor hinzurufen.»


    Beklommen blickte Lilly sich um, aber außer dem üblichen Kommen und Gehen der nur dürftig gekleideten und genährten Menschen war nichts zu sehen. «Und was, wenn er doch kommt?», fragte sie leise.


    «Ach, Lilly, Kind…» MrsMansfield wischte sich den Schweiß von der Stirn. «Ich weiß es, ehrlich gesagt, selbst nicht. Aber da ich dir die Härten unserer Profession im dritten Lehrjahr ohnehin nicht ersparen kann, dachte ich, du sollst selbst miterleben, was sich hier tut. Im Übrigen brauche ich unter Umständen deine Hilfe.»


    So unbehaglich Lilly auch zumute war, hörte sie doch mit Stolz, dass ihre Lehrerin sie brauchte. Die Frage war nur, ob sie etwas ausrichten konnte. Was sollte sie tun, wenn Doktor Harlan tatsächlich auftauchte? Und was, wenn Emily Lonegans Mann herumteufeln sollte und ruppig würde, weil die Geburt nicht in Gang kam? Die Abenddämmerung setzte schon ein, da würde MrLonegan gewiss bald heimkommen. Tapfer hob sie den Kopf, wischte sich eine rote Locke aus der Stirn, lächelte und sagte gelassener, als sie sich fühlte: «Wir werden ja sehen, was uns erwartet. Zu zweit schaffen wir das.»


    


    Als sie das schmale Haus der Lonegans erreichten, merkte Lilly gleich, dass hier eine Atmosphäre herrschte, die einer Geburt nicht zuträglich war. Auf ihr Klopfen reagierte niemand, aber die klapprige Holztür war nur angelehnt, und als sie mit MrsMansfield durch den engen Hausflur ging, drang vielstimmiger Lärm aus dem hinteren der beiden kleinen Räume, und es stank fürchterlich. Es war nicht ungewöhnlich, dass eine oder zwei Nachbarinnen oder Verwandte bei einer Gebärenden waren und ihr beistanden, aber hier waren fünf oder sechs Frauen versammelt. Lilly konnte nicht genau sehen, wie viele es waren, denn beißende Rauchschwaden von einem glimmenden Torffeuer im Kamin zogen durch das Zimmer, in dem alle bei der Schwangeren versammelt waren. Die Frauen gebärdeten sich wie toll, und keine saß auf den drei oder vier einfachen Holzstühlen, die samt einem kleinen Tisch an die Wände gerückt worden waren. Stattdessen standen sie lose im Raum verteilt, sangen und klatschten und drehten die Schwangere im Takt immerzu um sich selbst. Eine Flasche mit selbstgebranntem Schnaps machte die Runde und wurde der Schwangeren häufiger gereicht als allen anderen.


    MrsMansfield schrie etwas, um auf sich aufmerksam zu machen und den Frauen Einhalt zu gebieten. Lilly bezweifelte nicht, dass sie sich durchsetzen würde, wartete aber nicht ab, sondern eilte sofort durch die Hintertür ins Freie. Durchs Fenster hatte sie Bettlaken auf einer Wäscheleine im Hof hängen gesehen, und eine Regentonne oder eine andere Wasserquelle würde sich schon finden lassen. Sie griff nach dem nächstbesten Laken und tauchte es in einen Wassereimer, der an einem zerbrochenen Gartenzaun stand. Dann eilte sie zurück und erstickte das Torffeuer. Es qualmte zunächst noch mehr, und dichter gelber Rauch ließ alle husten. Lilly wedelte ihn zur offenen Hintertür hinaus, und MrsMansfield öffnete das Fenster. Langsam legte sich der Rauch, aber immer noch konnte Lilly alles nur schemenhaft erkennen, weil ihr die Augen tränten.


    MrsMansfield stellte die Schnapsflasche auf den Schrank und hockte sich vor Emily Lonegan, die sich matt und mit herabhängenden Armen auf einen Stuhl fallen ließ. Sie war eine schmale, blasse Person, aber nun kam sie Lilly noch zarter und zerbrechlicher vor.


    Lilly rieb sich die Augen, aber nicht vor Verwunderung. Was sich hier abspielte, kannte sie zur Genüge. Immer noch glaubten viele, dass übergroße Hitze, Lärm, Hektik und Alkohol einen Geburtsbeginn begünstigten. Es war die weibliche Variante der körperlichen Gewalt, mit der Männer den gleichen Effekt zu erzielen suchten. Zum wiederholten Mal hörte Lilly, wie ihre Lehrmeisterin den Frauen erklärte, dass sie der Schwangeren damit einen Bärendienst erwiesen.


    «Die meisten von euch haben doch selbst Kinder, da müsstet ihr eigentlich wissen, dass eine Geburt Schwerstarbeit ist», sagte sie erbost. «Und ihr wisst sehr wohl, dass man dazu betrunken und überhitzt kaum in der Lage ist.»


    Aufgebracht versuchten die Frauen sich zu rechtfertigen und redeten alle durcheinander. Nach und nach ergab ihr Gestammel etwas, das Lilly überraschte, und offenbar hatte auch MrsMansfield nicht damit gerechnet: Aus Angst, Doktor Harlan könnte kommen und schreckliche Dinge mit Emily anstellen, hatten sie beschlossen, die Angelegenheit selbst in die Hand zu nehmen und zu beschleunigen.


    Etwas besänftigt sagte MrsMansfield: «Aber was ihr hier anrichtet, ist auch nicht viel besser.»


    Die Frauen protestierten, und mitten in das vielstimmige Geschrei hinein bäumte sich Emily Lonegan stöhnend auf und verzog vor Schmerzen das Gesicht. MrsMansfield brachte die Frauen mit einer herrischen Geste zum Schweigen, und Lilly eilte an ihre Seite.


    «Die Teemischung, Lilly!», sagte MrsMansfield.


    Lilly holte das braune Glas aus MrsMansfields Koffer, das eine wehenberuhigende Mischung aus Baldrian, Hopfen, Johanniskraut, Majoran, Melisse und Thymian enthielt. Dann wandte sie sich an die Frauen. «Führt mich in die Küche und zeigt mir, wo alles ist.»


    Die Frauen überschlugen sich regelrecht vor Hilfsbereitschaft und hinderten sich gegenseitig daran, durch den schmalen Durchgang neben dem Kamin in die Küche zu gelangen. Jede wollte die Erste sein, und Lilly spürte, wie froh sie waren, von der tadelnden Hebamme wegzukommen und etwas Nützliches tun zu können. In der winzigen Küche bereute sie jedoch fast, um Hilfe gebeten zu haben, denn es war so eng, dass sie sich zu sechst kaum noch bewegen konnten. Ein Herd und ein offenes Regal mit Töpfen, Geschirr und einigen dürftigen Kochutensilien stellten die komplette Einrichtung dar. Jemand hatte schon Wasser in einem großen verbeulten Topf aufgesetzt, und es begann bereits zu sieden. Lilly bat um einen Krug und eine Schöpfkelle, drängte sich zu einem dicken Holzbrett vor, das neben dem Herd an der Wand befestigt war und als Arbeitsplatte diente. Die Frauen rückten zusammen, um Lilly Platz zum Hantieren zu verschaffen, und schauten Lilly so ehrfürchtig zu, als braue sie ein Zauberelixier.


    Als der Tee fertig war, sagte Lilly zu ihnen: «Nun lasst uns in Ruhe unsere Arbeit machen. Zunächst einmal werden wir versuchen, Emilys Wehen zum Stillstand zu bringen und eine verfrühte Geburt zu verhindern. Emily ist nämlich noch nicht so weit, und eine vorzeitige Geburt kann eine schreckliche Qual und womöglich das Todesurteil für Mutter und Kind sein.»


    Die Frauen blickten betreten auf den Küchenfußboden und murmelten etwas Entschuldigendes.


    «Im Übrigen war eure Furcht nicht unbegründet», sagte Lilly in versöhnlicherem Ton. «Wenn ihr euch nützlich machen wollt, seid wachsam und haltet Ausschau nach Doktor Harlan. Und wenn er kommt oder sich bei Emily etwas tut, schickt schnell nach uns. Aber lasst die Finger von Emily!»


    Die Frauen nickten und beeilten sich, das Haus zu verlassen.


    Als Lilly in die verräucherte Stube zurückkehrte, hörte sie die Schwangere leise sagen, nein, sie habe vorher noch keine Wehen gehabt und auch nicht nach den anderen Frauen geschickt, die seien gekommen, weil sie den «Brief», wie sie sagte, von Doktor Harlan gelesen oder davon gehört hätten. Ihr selbst habe dieser Brief auch schreckliche Angst eingejagt, und deswegen habe sie nichts dagegen gehabt, sich auf «traditionelle Weise» helfen zu lassen.


    «Dein Kind hat sich immer noch nicht gedreht», sagte MrsMansfield. «Du spielst mit seinem und deinem Leben, wenn du eine Geburt in diesem Zustand erzwingst.»


    Emily nickte unglücklich.


    Lilly gab ihr einen Becher von dem wehenberuhigenden Tee und stellte den Krug mit dem Rest auf den Kaminsims. «Davon trinkst du stündlich einen Becher, bis sich dein Bauch nicht mehr hart und kugelig anfühlt», sagte sie.


    «Das tut er jetzt schon nicht mehr», sagte Emily und blickte dankbar zu Lilly auf. Aber sie hatte noch nicht ganz zu Ende gesprochen, als sich ihr Gesicht verzerrte. Sie begann zu würgen und hielt sich die Hände vor den Mund. Dann stand sie auf, eilte ans Fenster und musste sich übergeben. Mit einer Hand stützte sie sich am Fensterrahmen ab, aber ihr ganzer Körper zuckte vor Krämpfen, die gar nicht wieder aufhören wollten.


    Lilly eilte ihr nach. Die junge Frau stieß einen entsetzlichen Schrei aus, sackte zusammen und wäre lang hingeschlagen, hätte Lilly sie nicht gehalten. Dann rang sie keuchend nach Luft.


    «Herrgott, nun geht es doch los», sagte MrsMansfield, kam herbei und stützte die Schwangere von der anderen Seite. «Es sollte mich nicht wundern, wenn es eine dieser Wehen war, bei denen sich die Gebärmutter auf einen Schlag öffnet. Wir müssen sie schnell nach oben bringen und aufs Bett legen.»


    Emily Lonegan ließ sich wie willenlos führen, was allerdings gar nicht so einfach war, denn die Treppe war so schmal, dass nicht einmal zwei von ihnen nebeneinanderpassten. So ging MrsMansfield vor, Emily Lonegan hielt sich an ihr fest, und von hinten umfasste Lilly die Lenden der Schwangeren.


    Kaum waren sie oben angekommen, schrie die junge Frau wieder, und Lilly musste alle Kraft aufbringen, um zu verhindern, dass sie hinunterstürzte. Zusammen mit MrsMansfield hielt und stützte sie die Gebärende, die stöhnend zwischen ihnen zusammensackte.


    «Das waren jetzt kaum zwei Minuten seit der letzten Wehe», sagte Lilly leise.


    MrsMansfield nickte.


    Emily Lonegan setzte sich auf die oberste Treppenstufe, um sich von der Wehe zu erholen, konnte aber keine Position finden, bei der sie keine Schmerzen hatte.


    «Es sind ja nur noch ein paar Schritte», sagte MrsMansfield ermutigend, sah Lilly auffordernd an, und zusammen halfen sie der jungen Frau auf und brachten sie in die Schlafkammer.


    Sie ging zum Hof hinaus, und als Lilly sah, dass das Fenster offen stand, war sie im ersten Moment froh. Doch als sie die Kammer betrat, merkte sie, dass der Rauch heraufgezogen war, sodass es auch hier nach dem Torffeuer stank.


    Als sie die Schwangere betteten und Lilly widerwillig die schmutzigen Laken berührte, dachte sie reumütig an das Laken, das sie soeben ruiniert hatte, und nahm sich vor, bei ihrem nächsten Besuch eins von ihren eigenen mitzubringen. Laken, die bei einer Geburt beschmutzt wurden, konnte man auskochen und weiterbenutzen, und Risse und kleinere Löcher konnte man stopfen. Doch die Brandlöcher in dem Laken, mit dem sie das Feuer erstickt hatte, waren zu groß, und die Lonegans würden nach der Geburt und in den nächsten Tagen und Wochen einen größeren Bedarf an Bettwäsche haben als je zuvor.


    «Ihr lasst doch nicht zu, dass Doktor Harlan mit seinen Instrumenten kommt, nicht wahr?» Die Schwangere sah die Hebammen mit flehendem Blick an, als sie einigermaßen bequem lag. «Wenn die Gebärmutter schon offen ist, ist es wohl auch nicht nötig, oder?»


    «Gewiss nicht», sagte MrsMansfield.


    Erleichtert atmete die junge Frau durch und ließ sich tiefer ins Kissen sinken. Doch dann weiteten sich ihre Augen, sie riss den Mund auf und wollte schreien, aber ihr blieb die Luft weg. Dafür erzitterte ihr Leib stärker als zuvor. Sie wollte sich aufbäumen, hatte aber nicht genügend Kraft dafür. Dann machte sie ein Geräusch, das so tief und kräftig klang, dass es an das Gebrüll eines Bären erinnerte.


    Lilly kannte dieses Geräusch. Sie hatte es noch nicht oft gehört, aber es war unvergesslich und unverwechselbar. Ohne es zu wollen, erzeugten Gebärende bisweilen diesen Ton, wenn ihr Kind sehr plötzlich und mit einem Mal sehr weit durch den Geburtskanal nach unten rutschte.


    «Aber sie kann doch noch nicht…», sagte Lilly erschrocken.


    «Sie kann, und sie hat», sagte MrsMansfield, kniete sich ans Fußende des Bettes und schlug Emilys Röcke hoch.


    Lilly stellte sich weiter oben ans Bett und legte der Gebärenden beruhigend die Hände an die Schultern. «Jetzt tief und ruhig atmen und Kraft sammeln», sagte sie. «Damit Sie bei der nächsten Wehe mit drücken können. Dann wird Ihr Kind schnell kommen, Sie werden sehen.»


    In der nächsten Wehe hörte Lilly MrsMansfield tonlos sagen: «Das Hinterteil. Ich wusste es.»


    «Sind Ihre Hände warm genug?», fragte Lilly. Sie wusste, dass eine Steißgeburt umso problematischer wurde, wenn das Kind durch eine Berührung mit kalten Händen einen Schreck bekam und dann unwillkürlich die Arme hochriss.


    «Ja, von der Rennerei», sagte MrsMansfield und reichte Lilly ein Hörrohr aus ihrem Koffer.


    Lilly legte es an Emily Lonegans Bauch und horchte auf die Herztöne des Babys. «Eher zu schnell», sagte sie leise über die Schulter.


    «Kein Wunder, bei der Anstrengung», erwiderte MrsMansfield.


    «Aber besser als andersherum», sagte Lilly.


    Schon im nächsten Moment krampfte sich Emily in einer neuen Wehe zusammen, und Lilly konzentrierte sich darauf, der jungen Frau vorzumachen, wie sie den Atem anhalten und mit drücken sollte.


    «Ich kann nicht mehr», stöhnte die Gebärende. «Noch eine Wehe halte ich nicht aus.»


    «Psst», machte Lilly und stöhnte selbst laut und hingebungsvoll. Dabei sah sie Emily Lonegan auffordernd an, bis sie mitmachte und die anstrengende Wehe stöhnend verarbeitete.


    «Ein-, zweimal noch», sagte MrsMansfield. «Dann haben wir es geschafft.»


    Doch dann geschah überraschenderweise eine ganze Zeit lang nichts. Wieder und wieder hörte Lilly die Herztöne des Kindes ab. «Hätte ich doch lieber einen wehenverstärkenden Tee gekocht. Soll ich schnell runtergehen und einen machen?»


    «Muss Doktor Harlan sonst doch noch kommen?», fragte die junge Frau mit bebender Stimme.


    MrsMansfield setzte gerade zu einer Antwort an, als sich Emily Lonegan in der nächsten Wehe zusammenkrampfte.


    «Komm, Lilly, schnell», sagte MrsMansfield. «Der Griff, du weißt schon.»


    «Was… ich?» Lilly drehte sich fassungslos zu ihrer Lehrerin um.


    «Wann, wenn nicht jetzt? Nun komm schon!»


    Mit einem Satz war Lilly am Fußende des Bettes, griff mit einer Hand unter den Bauch des Kindes, sodass es mit seiner ganzen Körperlänge auf ihrem Unterarm lag. Mit der anderen Hand fuhr sie am Damm entlang, bis sie das Kinn des Kindes fühlte. Noch ein Stückchen weiter, und sie war mit dem Mittelfinger am Mund des Kindes. Sie führte den Finger ein und drückte den Unterkiefer herunter. Dabei spürte sie, wie der nach hinten überstreckte Hals des Kindes ihrem Druck nachgab und sich nach vorn beugte. Lilly konzentrierte sich darauf, den Griff nicht zu lockern, und schon im nächsten Moment hielt sie das Baby in den Armen.


    Ein Glücksgefühl, das sie bis dahin nicht gekannt hatte, durchströmte sie, und am liebsten hätte sie den kleinen Jungen nie wieder losgelassen, zumal er sehr klein war und schutzbedürftiger wirkte als die meisten Neugeborenen. Lilly befühlte seine Nägel an Fingern und Zehen und war nicht überrascht, dass sie noch weich waren. Auch seine noch nicht geglättete Haut war ein deutliches Anzeichen dafür, dass der Kleine zu früh geboren worden war. Lilly sah ihn liebevoll an und murmelte: «Du wärst gern noch zwei, drei Wochen im wohlig warmen Bauch geblieben, nicht wahr?» Umso wichtiger war es, das Kind warm zu halten. Lilly sah ein Tuch auf einer Truhe liegen, griff danach und hüllte den Kleinen darin ein.


    Als MrsMansfield damit fertig war, die letzte gewaltige Wehe mit Emily Lonegan zu veratmen, drehte sie sich zu Lilly um und sah sie fragend und besorgt an.


    Lilly wusste den Blick zu deuten und sagte leise: «Früh, aber vital.»


    MrsMansfield lächelte erleichtert. «Gut gemacht, Liebes! Komm, leg den Kleinen gleich an.»


    Während das Neugeborene sofort nach der Brust gierte, blickte die junge Mutter abwechselnd auf ihr Kind und die Hebammen und schien das Geschehen nicht fassen zu können.


    Auch Lilly war vollkommen überwältigt. Sie hatte dieses Kind geholt! Eine Steißgeburt, bei der beinahe eingetreten war, was bei Steißgeburten stets die größte Gefahr war: dass sich das Kind am Ende das Genick brach, weil der Kopf stecken blieb. Solche Geburten kamen viel zu oft vor und endeten viel zu oft tragisch, um nicht von Anfang an Gegenstand der Hebammenausbildung zu sein. Doch bislang waren diese Dinge für Lilly reine Theorie gewesen. Und nun hatte sie es wirklich und wahrhaftig getan! Sie hatte einfach im Vertrauen auf das, was sie spürte, und auf das, was sie gelernt hatte, gehandelt. Und das Ergebnis war ein kleiner Mensch, der nun schmatzend im Arm der Mutter lag.


    Als der Kleine an der Brust einschlief, sagte MrsMansfield: «So, nun können wir den kleinen Draufgänger wohl säubern.» Gerade wollte sie ihn an sich nehmen, als im Treppenhaus Stimmen und Geräusche laut wurden und ein Mann unwirsch rief: «Was geht hier vor? Wo seid ihr überhaupt?»


    «Hier oben», rief Lilly fröhlich und lief zur Schlafzimmertür. «Herzlichen Glückwunsch, MrLonegan, Sie haben…»


    Als sie die Tür geöffnet hatte und die beiden Männer sah, die die Treppe heraufeilten, verstummte sie. Denn noch vor dem schmutzigen, hageren Mann, der der Vater sein musste, hastete ihr Doktor Harlan entgegen, einen voluminösen Koffer vor sich herbugsierend.


    «Was wollen Sie denn hier?», entfuhr es ihr ganz entgeistert.


    «Tun Sie nicht so dumm», erwiderte der Arzt. «Hier ist doch eine Geburt im Gange! Sonst wären Sie ja wohl nicht hier. Nun gehen Sie beiseite und lassen mich an die Arbeit!»


    Er wartete nicht ab, bis Lilly die Tür freigab, sondern schob sie zur Seite und verschaffte sich Einlass.


    «Wollen Sie den Kleinen baden, Doktor Harlan?», hörte Lilly MrsMansfield süffisant fragen. «Ich glaube, in der Küche gibt es noch heißes Wasser. Holen Sie es ruhig herauf. Handtücher und Laken haben wir hier oben.»


    Doktor Harlan blieb wie angewurzelt stehen und rang um Worte. Schließlich sagte er: «Was, um alles in der Welt, haben Sie angestellt? Es kann kaum zwei Stunden her sein, dass diese Geburt begann.»


    Noch ehe MrsMansfield oder Lilly antworten konnten, stürzte sich der Arzt auf MrsMansfields Hebammenkoffer und durchwühlte ihn. Als er nicht fand, was er suchte, ging er zum Bett und warf die blutigen Laken hin und her, ohne dabei auf die junge Mutter Rücksicht zu nehmen. Aber auch hier wurde er nicht fündig. Abrupt drehte er sich wieder zu MrsMansfield um. «Keine Instrumente?», sagte er ungläubig. «Was hat sich hier abgespielt?»


    «Eine ganze Menge, wenn Sie’s genau wissen wollen», sagte die Hebamme ruhig. «Um Ihnen das zu schildern – und das, was dabei leicht hätte fatal sein können, sollten wir uns in Ruhe zusammensetzen. Das hier sind wohl weder der rechte Ort noch die rechte Zeit dafür.» Dann sah sie MrLonegan an und streckte ihm das Kind entgegen. «Wollen Sie Ihren Sohn gar nicht sehen?»


    Der Vater warf einen Blick auf den Säugling, erschauderte und sagte: «Erst, wenn er sauber ist!»


    Lilly setzte sich in Bewegung. «Ich gehe schon», sagte sie.


    «Warum lassen Sie das Wasser hochbringen? Waschen Sie das Kind doch unten!», sagte Doktor Harlan.


    «Ach», hörte Lilly MrsMansfield sagen, als sie schon auf der Treppe war. «Ich glaube, die Mutter hätte es gern bei sich.»


    Was für eine wunderbare Lehrerin, dachte Lilly, und gleichzeitig ärgerte sie sich über das distanzierte Verhalten des Vaters und Doktor Harlans Einmischung. Von Bemerkungen wie «Ich glaube, die Mutter hätte es gern bei sich» hatte sie während ihrer Ausbildung mindestens genauso viel gelernt wie von gezielten Unterweisungen. Das war ihr aber erst bewusst, seit sie sich nicht mehr von der Komplexität ihrer Profession überwältigt fühlte. Sie hatte eine gewisse Sicherheit gewonnen, die ihr erlaubte, die wenig fassbaren Dinge wahrzunehmen, die mit Schwangerschaft und Geburt einhergingen – Gefühle zwischen Mutter und Kind, zwischen Vater und Kind, zwischen den Ehegatten und auch zwischen Frauen und Hebammen. Was diese Dinge betraf, war MrsMansfield sehr einfühlsam, und Lilly hatte mehrfach miterlebt, dass den Frauen damit mindestens genauso geholfen war wie mit komplizierten Handgriffen und Arzneien. Dass männliche Geburtshelfer diesen Teil des Geschehens ignorierten, schien ihr ein schwerwiegendes Versäumnis zu sein. Auch Doktor Harlan hatte gerade unter Beweis gestellt, wie wenig er sich um diese Dinge scherte. Er hatte sich nicht einmal danach erkundigt, wie die Geburt verlaufen war. Und selbst wenn er es getan hätte, dachte Lilly, wäre ihm wohl trotzdem nicht klar geworden, dass es nach einer überfallartigen Geburt dringend angezeigt ist, die Mutter mit dem Kind auszusöhnen, eine liebevolle Nähe herzustellen und sie miteinander zur Ruhe kommen zu lassen. Was geschehen wäre, wenn der Arzt eher gekommen wäre, mochte sie sich gar nicht ausmalen. Nach allem, was sie von der männlichen Geburtshilfe wusste, hielt sie es für ausgeschlossen, dass er diesen Griff zum Senken des Kopfes beherrschte oder auch nur kannte. Hätte er seine Zange angesetzt, wäre das Kind höchstwahrscheinlich tot oder zumindest verkrüppelt geboren worden.


    Lilly war bereits unten in der Küche und mischte den immer noch viel zu heißen Rest des Teewassers mit kaltem Wasser. Mitten in der Bewegung hielt sie inne und fragte sich, was sie da eigentlich gerade tat: Sie schickte sich an, Wasser zu schleppen. Minuten nachdem sie ein Leben gerettet hatte, würde sie Wasser schleppen – und zwar mit der größten Selbstverständlichkeit und nachdem die Männer nicht dazu bereit gewesen waren. Dabei ist beides wichtig, dachte sie. Vielleicht war es das, was Hebammenarbeit ausmachte: Zusammenhänge zu erkennen und alle Kraft in den Dienst des Lebens zu stellen, auch die niederen Arbeiten. Tausende von Hebammen taten das tagtäglich. Sollte es plötzlich etwas sein, das sie verteidigen oder wofür sie sich gar schämen mussten? Sollten sich Hebammen so in die Defensive drängen lassen? Nein! Das hatten sie nicht nötig, und den Schwangeren wäre damit auch nicht gedient! Es genügte nicht, Nachbarinnen um Obacht zu bitten, damit Ärzte den Hebammen nicht zuvorkamen und womöglich Grausiges anrichteten.


    Ein letztes Mal prüfte sie die Temperatur des Badewassers und packte den Bottich. Ehe sie ihn anhob, atmete sie durch, und als sie ihn die Treppe hinauftrug, dachte sie: Ich will wissen, was die männlichen Geburtshelfer eigentlich treiben, was ihre Ziele sind, wie sie vorgehen und auf welchen Vorstellungen ihr Vorgehen basiert. Ohne zu wissen, was sie wissen und wollen, erstarren wir vor Angst, so wie Emily Lonegan, die ihr Kind vor lauter Schreck zu früh bekommen hat. Lilly schüttelte entschlossen den Kopf. Nein, es hilft alles nichts, sagte sie sich. Ich muss nach London, zu Elizabeth Hill. Sie ist am nächsten an der männlichen Geburtshilfe dran und weiß, was dort vorgeht. Bestimmt kennt sie auch die hilfreichen Möglichkeiten der Ärzte und kann sie mir beibringen.


    Zurück in der Schlafkammer, fand Lilly ihre Lehrmeisterin und den Arzt in ein Streitgespräch verwickelt. Entsetzt hörte Lilly Doktor Harlan sagen, er befände das Kind für zu klein, um es der Mutter zu überlassen. Nach seinem Dafürhalten sollte es wenigstens ein paar Tage lang unter eine Wärmehaube an einen Ofen gelegt werden – unter ständiger professioneller Überwachung und der Verabreichung von Kraftnahrung.


    «Woher soll diese Frau denn eine so reichhaltige Milch bekommen, dass sie das Kind davon aufpäppeln kann?», sagte er, während die junge Frau abwechselnd verängstigt zu ihm auf- und die Hebamme flehentlich anblickte.


    «Wenn Sie nicht wissen, was für ein Wundertrank Muttermilch ist, kann ich Ihnen auch nicht helfen», erwiderte MrsMansfield. «Vielleicht vergegenwärtigen Sie sich einmal, dass sie die Menschheit bis heute erhalten hat. Im Übrigen habe ich schon viel schwächere Kinder mit Muttermilch prächtig gedeihen sehen.»


    So hört doch alle beide auf, dachte Lilly, während sie den Kleinen wusch. Emily Lonegan wäre nicht die erste Mutter, der die Milch plötzlich versiegte, weil sie aus irgendwelchen Gründen glaubte, ihre Milch könne nicht nahrhaft genug sein. Sie verstand nicht, warum MrsMansfield sich hier und jetzt auf diese unerquickliche Auseinandersetzung einließ. Doch was sollte sie tun? Wenn sie nicht dagegenhielte, würde Doktor Harlan das Kind einfach mitnehmen. Trotzdem konnte Lilly das zornige Hin-und-her-Gerede nicht mehr aushalten. Sie trocknete den Kleinen ab, wickelte ihn wieder warm ein und gab ihn der Mutter zurück. Dann setzte sie sich so aufs Bett, dass Doktor Harlan keinen Zugriff auf das Kind hatte, ohne sie beiseitezustoßen.


    «Gönnen wir den beiden doch eine Nacht Ruhe», schlug sie dann vor. «Wir wiegen das Kind jetzt und morgen früh noch einmal, und wenn es dann weniger wiegt oder schwächer ist als jetzt, beobachten wir es den Tag über hier, verabreichen Milchbildungstee und so weiter. Am Abend entscheiden wir dann über das weitere Vorgehen.»


    «Das ist unverantwortlich», wetterte Doktor Harlan. «Was, wenn das Kind den Morgen nicht erlebt?»


    Lilly zuckte zusammen und legte der jungen Mutter beruhigend eine Hand an die Schulter. In welche Ängste stürzt sie der Arzt bloß? Lilly fand sein Verhalten unverantwortlich. Es lagen wirklich Welten zwischen der männlichen und weiblichen Geburtshilfe, wobei die männliche nach dem, was sie hier miterlebte, den Namen Geburtshilfe nicht verdiente. Solange beide so zänkisch aufeinandertrafen wie hier, würde sich nichts bewegen, sondern beide Seiten würden sich umso vehementer in der eigenen Stellung verschanzen. Es war nicht einmal absehbar, wie die Auseinandersetzung um den Verbleib des Kindes enden würde.


    «So mäßigen Sie sich doch!», sagte MrsMansfield. «Ich finde Lillys Vorschlag sehr vernünftig.»


    «Ich auch», meldete sich unerwartet MrLonegan zu Wort. «Meine Frau hat unseren Sohn nicht ausgetragen, um ihn gleich wieder wegzugeben. Wenn die Hebammen sagen, dass er bis morgen hierbleiben kann, wollen wir es wagen, nicht wahr, Emily?»


    Die junge Mutter sah ihren Mann dankbar an und nickte.


    «Das nehmen Sie aber gefälligst auf Ihre eigene Kappe», sagte Doktor Harlan beleidigt und schob gleich noch eine Drohung nach: «Wenn Sie meinen Rat in den Wind schlagen, brauchen Sie auch später nicht zu mir zu kommen, wenn Not am Mann ist.»


    «Sprechen Sie von unterlassener Hilfeleistung, Doktor Harlan?», fragte MrsMansfield.


    Lilly wünschte, ihre Lehrmeisterin würde aufhören, den Streit immer neu anzufachen. Dennoch war es wichtig, den Lonegans die Angst vor der Drohung des Arztes zu nehmen. Immerhin erreichte MrsMansfield, dass der Arzt sich zum Gehen wandte.


    «Hetzen Sie nicht die Leute gegen mich auf», fuhr Doktor Harlan die Hebamme an, bevor er endgültig verschwand. «Sonst muss ich Ihnen die Lizenz wegen Verleumdung und Verstoßes gegen das Gemeinwohl entziehen lassen.»

  


  
    
      
    


    
      2.Kapitel

    


    An diesem Abend saßen Lehrmeisterin und Schülerin lange zusammen, um die Geburt noch einmal durchzusprechen und den nächsten Tag zu planen. Sie hatten die schmutzigen Arbeitskleider zum Einweichen in Seifenlauge gelegt und sich in bequemen Hauskleidern mit einem Becher heißer Milch, einem Stück Brot und Käse an den Kamin gesetzt. Lilly hatte die Haube abgestreift und fuhr sich nachdenklich mit den Fingern durch die langen roten Locken. Immer wenn sie von den Armen heimkehrte, wusste sie das saubere, behagliche Haus besonders zu schätzen. Es gehörte nicht zu den größeren in Wickham und war doch doppelt so groß wie das der Lonegans und mindestens dreimal so wohnlich eingerichtet. Hier im Kaminzimmer standen gepolsterte Sessel, in denen man zur Ruhe kommen konnte. Schwere Vorhänge an den Fenstern schützten im Winter vor Kälte und abends, so wie jetzt, vor fremden Blicken. In einer schön geschnitzten Truhe lagen bestickte Decken für die diversen Tische im Haus, und auch die Truhe selbst war mit einem bestickten Läufer bedeckt. Da dieses Zimmer ganz der Erholung diente, waren die Wände hier sogar mit einer Tapete bespannt, auf der sich goldgelbe Flächen mit schmalen roten Streifen abwechselten. Und nicht zuletzt verbreitete das Kaminfeuer selbst eine angenehme Atmosphäre, da es, anders als das stinkende Torffeuer bei den Lonegans, nach Fichtenholz duftete und der Rauch durch einen Schornstein ins Freie zog. Lilly wusste nicht, ob es der Raum selbst oder das Beisammensein mit MrsMansfield war, was nach einem anstrengenden Tag wie diesem stets die erwünschte Wirkung tat. Oft wurden ihr nach schwierigen Geburten erst hier manche Zusammenhänge klar. So auch heute. Doch heute wollte sich bei ihr keine rechte Freude über ihre Leistung einstellen, denn Doktor Harlans jüngste Vorstöße überlagerten alles.


    Da unklar war, ob und wann der Arzt bei den Lonegans wiederauftauchen würde, musste MrsMansfield schon früh am Morgen zu ihr gehen, und sie durfte Mutter und Kind erst verlassen, wenn sie in Sicherheit waren. Lilly musste also alle anderen Besuche bei Schwangeren und Wöchnerinnen übernehmen, die MrsMansfield sonst absolviert hätte.


    «Ich kann dir gar nicht sagen, was für eine Erleichterung es für mich ist, dass du schon so weit bist und mich entlasten kannst», sagte MrsMansfield. «Da kann ich mich ganz den Lonegans widmen und brauche nicht zu fürchten, dass andere Frauen und Kinder unversorgt bleiben.»


    So sehr Lilly sich über das Lob freute, so schwierig war es für sie nun, ihr Vorhaben zu erklären, denn sie wusste, dass sie eine Lücke hinterlassen würde, wenn sie nach London ginge. Ohne MrsMansfields Zustimmung konnte sie auf keinen Fall gehen, und sie konnte auch nicht einfach in London bei MrsHill an die Tür klopfen. Vielmehr musste MrsMansfield den Kontakt herstellen und zuerst in Erfahrung bringen, ob die Londoner Hebamme überhaupt Schülerinnen aufnahm. Und dann musste entweder eine neue Schülerin zu MrsMansfield oder eine zweite Hebamme in die Grafschaft kommen.


    Doch nicht nur MrsMansfield musste damit einverstanden sein, sondern auch Graf und Gräfin Fenton. Vor allem Lady Fenton, denn die Gesundheit ihrer Untergebenen war ihr ein großes Anliegen, und die Verbesserung der Geburtshilfe in der Grafschaft war ihr besonders wichtig.


    Zu Lillys Überraschung fand MrsMansfield ihre Überlegungen sehr vernünftig. Mehr als bei MrsHill, glaubte sie, könne eine Hebammenschülerin nicht lernen, und sie war sich ganz sicher, dass Lillys Studien in London ein großer Gewinn für die hiesige Arbeit sein würden. «Und den Londoner Hebammen wird eine Schülerin sehr willkommen sein, die sich aufgeschlossen und mutig den neuen Konflikten stellt», sagte sie.


    Dann sah sie Lilly plötzlich erschrocken an und fragte: «Aber du kommst doch zurück, oder?»


    Lilly versicherte ihr, dass sie das unbedingt wolle.


    «Entscheiden kann ich ohnehin nicht», sagte sie. «Diese Dinge liegen in Lady Fentons Hand. Du weißt, dass sie übermorgen ohnehin zur vierteljährlichen Inspektion meiner Praxis in die Stadt kommt und sich dabei über dein Fortkommen im zweiten Lehrjahr berichten lassen will. Dann können wir ihr unser Anliegen gleich vortragen, und vielleicht weiß sie sogar, wer dich ersetzen könnte. Obwohl…» MrsMansfield drückte Lilly die Hand und sagte, eine neue Hebamme oder Schülerin lasse sich wohl finden, aber Lilly ersetzen können würde sie gewiss nicht. «Du wirst mir sehr fehlen.»


    Das konnte Lilly nur mit der gleichen Wärme zurückgeben.


    Beide Frauen saßen eine Weile still da und schauten nachdenklich ins Feuer, bis Lilly sagte: «In einem hat Doktor Harlan übrigens recht. Ich mache mir große Sorgen um einige der ärmeren Frauen. Sie ernähren sich so dürftig, dass ich tatsächlich fürchte, sie produzieren keine nahrhafte Milch.»


    Sie hätte dieses Thema längst angeschnitten, wenn sie nach den heutigen Wochenbettbesuchen nicht sofort mit zu den Lonegans gebeten worden wäre, ohne erst das Haus zu betreten.


    «Du warst bei Amanda Fox und Celia Duffy, nicht wahr?»


    «Ja, und bei Geraldine Minks», sagte Lilly. «Und um sie und ihren kleinen Johnny mache ich mir wirklich Sorgen.»


    «Ich weiß», sagte MrsMansfield. «Ich hatte vor, mir das Kind morgen einmal selbst anzuschauen, aber ob ich dazu komme, hängt davon ab, was sich…»


    «Ich weiß», sagte Lilly. «Aber noch ist Johnny nicht akut in Gefahr. Ich habe MrsMinks eingeschärft, dass sie sich Zeit zum Stillen nehmen soll. In ihrem Haus herrscht eine unglaubliche Hektik. Bis jetzt habe ich noch nicht rausbekommen, wie viele Menschen dort eigentlich wohnen. Es muss wohl ein reichliches Dutzend sein. Vielleicht beherzigt MrsMinks meinen Rat ja. Jedenfalls schien sie willig zu sein.»


    MrsMansfield gähnte, strich sich müde über die Augen und stand schließlich auf, um zu Bett zu gehen. Auch Lilly stand auf. Es war wieder ein typischer Hebammentag gewesen, mit unvorhersehbaren Wendungen und Anforderungen, verpassten Mahlzeiten, gemeisterten Gefahren, Glücksgefühlen und großer Angst.


    «Jedenfalls kann ich der Lady nur Gutes über dich berichten», sagte MrsMansfield auf der Treppe zu den Schlafkammern. «Du bist mit Abstand die gelehrigste und gewissenhafteste Schülerin, die ich je hatte. Ich bin sehr froh, dass Lady Fenton dich zu mir gebracht hat. Das habe ich ihr schon mehrfach gesagt, und übermorgen werde ich es ihr wieder sagen. Derbyshire braucht dich, Lilly. Verliere dich bloß nicht an die Hauptstadt, wenn du erst mal dort bist!»


    Lilly schüttelte den Kopf. «Seien Sie ganz unbesorgt.»


    Oben angekommen, ergriff Lilly MrsMansfields Hand, als diese ihr gerade eine gute Nacht wünschen wollte, und sagte: «Ich bin Ihnen unendlich dankbar, liebe MrsMansfield. Und ich verspreche Ihnen, alles zu beherzigen, was Sie mir je beigebracht haben. Das werde ich auch Lady Fenton übermorgen sagen und ihre Entscheidung hinnehmen, so oder so, denn auch hier bei Ihnen kann ich noch unendlich viel lernen.»


    


    In dieser Nacht konnte Lilly trotz des anstrengenden Tags und des einvernehmlichen Gesprächs zum Tagesausklang nicht gut einschlafen. Schon als sie Kämme und Spangen aus dem Haar nahm, sich an die Spiegelkommode setzte und wie jeden Abend nach der Haarbürste griff, kam es ihr vor, als mache sie jeden Handgriff und jede Bewegung zum ersten – oder letzten – Mal. Seit zwei Jahren wohnte sie in diesem Haus, und MrsMansfield hatte ihr ein so schönes Zimmer gegeben und sie so herzlich aufgenommen, dass es ihr zur zweiten Heimat geworden war. Und nun, da sich erste berufliche Erfolge einstellten und der Umgang mit MrsMansfield geradezu kollegial wurde, sollte sie das alles aufgeben, um in die stinkende, lärmende und lasterhafte Hauptstadt zu gehen und dort Rohheit und Unmenschlichkeit lernen? Abgesehen davon kannte sie in London keine Seele, während sich hier in Derbyshire der Kreis ihrer Bekannten stetig vergrößerte.


    Schmerzlich würde auch sein, so weit von den Eltern zu leben. Doch was das betraf, dachte Lilly, konnte sie an jedem anderen Ort in England kaum weniger Kontakt zu ihnen haben als jetzt. Obwohl sie kaum fünf Meilen voneinander entfernt wohnten, sahen sie einander kaum. Als Hebammenschülerin war sie von Anbeginn ihrer Lehre an genauso eingespannt wie MrsMansfield. Anfangs war sie nur mitgelaufen oder hatte nach den Aufzeichnungen und Anweisungen ihrer Lehrerin Berichte verfasst, Rezepturen notiert oder aus Büchern gelernt. Freie Tage gab es für sie nur an manchen Sonn- und Feiertagen, wenn nichts Wichtiges anstand. Dann konnte Lilly ihre Eltern besuchen oder sie zu einem Besuch in der kleinen Stadt empfangen. Solche Tage waren immer schön, aber kurz. Wäre sie erst in London, würden sie sich zwar noch seltener sehen, aber vermutlich für längere Zeit am Stück. Überdies war Lilly sich ziemlich sicher, dass ihre Eltern sehr stolz auf sie sein würden, wenn Lady Fenton und MrsMansfield sie für reif und würdig befanden, um in der Hauptstadt bestehen zu können.


    Aber kann ich es wirklich? Während sich Lilly das Haar bürstete, betrachtete sie sich so forschend im Spiegel, wie sie es noch nie getan hatte. Ihre Züge waren weich, die blauen Augen warm und aufmerksam, die Mundwinkel von Natur aus wie zu einem Lächeln freundlich nach oben geschwungen, die stets ein wenig geröteten Wangen ebenmäßig, und zusammen mit der hohen Stirn gaben sie ihrem ganzen Gesicht etwas Ruhiges. Wie ein naives Mädchen, dachte Lilly, aber das bin ich nicht mehr. Unwillig zog sie die Stirn kraus und beugte sich etwas vor, um noch einmal genauer hinzuschauen. Da! Wenn sie eine entschlossenere Miene aufsetzte, sah sie gleich ganz anders aus. Ihr Mund war immer noch freundlich, aber auch fest und bestimmt. Ihre Augen waren bereit, alles klar zu sehen, sagten aber gleichzeitig, dass ihre Besitzerin sich nicht alles bieten lassen würde. Und die weichen Linien von Wangen und Stirn wurden von strengen Augenbrauen konturiert, die nach außen hin gerade nur so weit gewölbt waren, dass sie, statt liebreizend zu wirken, eher sagten: Bis hierhin und nicht weiter! Na, bitte, dachte Lilly triumphierend, als hätte sie gerade einen unsichtbaren Feind in die Schranken verwiesen. Glaubt bloß nicht, ich sei ein Dummchen vom Lande! Dann seufzte sie, legte die Bürste auf die Kommode und sagte sich, dass sie schon zurechtkommen würde. Trotz aller Bedenken spürte sie in ihrem Innersten immer noch den Wunsch, den Stier bei den Hörnern zu packen und den großen Schritt zu wagen. Doch was immer sie vorhatte, würde sie nur zustande kriegen, wenn sie endlich schlafen ginge.


    Als sie sich in ihre Decke gerollt und bequem zurechtgelegt hatte, versuchte sie daran zu denken, was der nächste Tag von ihr forderte, aber sobald ihr die Augen zufielen, gingen ihr unzusammenhängende Bilder durch den Kopf. Ein Gewirr größerer und kleinerer Kutschen, die sich gegenseitig den Weg streitig machten und Fußgänger zwangen, schimpfend zur Seite zu springen. Überfüllte Theater, in denen eine johlende Menge die Schauspieler kaum zu Wort kommen ließen. Elendsviertel im Osten der Hauptstadt, in denen ausgemergelte Männer, Frauen und Kinder in den Straßen herumlungerten, tranken und bettelten. Glanzvolle Opern, Konzerte und Maskenbälle. Von Häusern gesäumte Straßen, deren Anfang und Ende man nicht sehen konnte, wenn man mitten darin stand. Höflinge, die in eleganten Roben umhergingen, in den Parks ausritten oder in Sänften getragen wurden. Kaffeehäuser, in denen Männer aufputschendes Gebräu zu sich nahmen und entsprechend närrisch daherredeten und laut lachten. Die Themse mit Hunderten von Schiffen aller Art, Speicherhäusern und Lasterhöhlen an den Ufern, vor oder in denen grellgekleidete und -bemalte Dirnen ihre Dienste anboten. Jahrmärkte mit Gauklern und Musik. Dazwischen immer wieder hohnlachende Männer, die Piken in die Höhe reckten, und oben auf den Piken steckten nicht die Köpfe enthaupteter Verräter oder Schwerverbrecher, sondern Babys. Jedes Mal, wenn Lilly diese Babys sah, stöhnte sie im Schlaf auf, drehte sich um, und das nächste Motiv des bunten Bilderbogens zog an ihr vorüber.


    


    Als sie am nächsten Morgen von MrsMansfield geweckt wurde, fühlte Lilly sich wie gerädert, obwohl sie in der Zwischenzeit einige Stunden ohne Traumbilder geschlafen hatte, und sie war froh, dass sie wieder tätig werden und den Spuk der Nacht hinter sich lassen konnte.


    Ihr wichtigstes Handwerkszeug war an diesem Tag die Waage, die extra für sie angefertigt worden war, seit sie Wöchnerinnen und Neugeborene selbständig versorgte und MrsMansfield zur selben Zeit andere besuchte und ihre Waage selbst brauchte. Sie war leicht zu transportieren, denn sie bestand aus einem weichen Stück Stoff, das mit Bändern an einer schmalen Skala befestigt war. Dass sie leicht war und wenig Platz beanspruchte, war aber nur ein angenehmer Nebeneffekt dieser Konstruktion. Ihr größter Nutzen bestand darin, dass Babys sich meist ohne weiteres hineinlegen ließen, ganz anders als bei den herkömmlichen Waagschalen, die hart und kalt waren, sodass die Kinder zappelten und schrien, wenn sie daraufgelegt wurden.


    Die Ergebnisse, die Lilly bei den Sorgenkindern darauf ablas, waren jedoch nicht sehr ermutigend. Keines hatte abgenommen, aber auch nicht zugenommen. Lilly wusste, dass Messergebnisse von einem Tag auf den anderen nicht sehr zuverlässig waren, sondern nur über etwas längere Zeiträume aussagekräftig. Der Zeitpunkt der letzten Mahlzeit spielte eine Rolle, genau wie die Menge der Ausscheidungen. Auch galt es zu berücksichtigen, dass die Kinder nicht jedes Mal gleich viel tranken. Wenn die letzte Mahlzeit nicht sehr üppig gewesen war, konnte es sein, dass ein Kind beim nächsten Mal fast das Doppelte zu sich nahm. Deshalb beschloss Lilly, noch einen Tag zu warten, bis sie etwas unternahm. Es war eine schwerwiegende Entscheidung, das Stillen aufzugeben und andere Nahrung zu füttern. Denn diese Nahrung musste hochwertig sein, und gerade die armen Familien konnten sich derlei kaum leisten. Manchmal genügte schon eine Andeutung übers Abstillen, um die Mütter so in Panik zu versetzen, dass ihr Milchfluss versiegte. Der andere Weg – für eine bessere Ernährung der stillenden Mütter zu sorgen – war eher noch kostspieliger und verursachte in manchen Familien Unfrieden, wenn nahr- und schmackhafte Gerichte einer einzigen Person vorbehalten blieben und die anderen weiterhin dürftige Kost bekamen.


    Als Lilly am Abend mit MrsMansfield im Kaminzimmer darüber sprach, befand diese Lillys Geduld für angemessen, aber beide waren sich einig, dass am nächsten Tag eine Entscheidung gefällt werden musste, falls die Kinder wieder nicht zugenommen hatten.


    Natürlich brannte Lilly darauf, zu erfahren, was MrsMansfield bei den Lonegans vorgefunden hatte, und sie freute sich zu hören, dass Mutter und Kind wohlauf waren.


    «Lässt Doktor Harlan Sie denn zufrieden?», fragte sie.


    «Sein Verhalten ist höchst merkwürdig», sagte MrsMansfield. «Er war heute wieder da, um nach dem Rechten zu sehen, und er hat auch wieder allerlei Drohungen ausgestoßen, aber…» Nachdenklich wiegte die Hebamme den Kopf. «Ich weiß nicht, irgendwie kam er mir unentschlossen vor. Als ich ihm schließlich sagte, dass Lady Fenton morgen zu uns kommt, murmelte er nur noch etwas Unverständliches und zog sich dann zurück.»


    Das war wirklich erstaunlich. «Glauben Sie, er fürchtet ihre Ladyschaft?»


    MrsMansfield erwiderte, das sei genau der Eindruck, den sie gewonnen habe.


    «Aber warum denn?»


    MrsMansfield zuckte mit der Schulter, ehe sie sagte: «Ich erinnere mich nur dunkel daran, dass Lady Fenton, als du hier anfingst, etwas davon sagte, sie wolle hier keine Londoner Verhältnisse haben. Damals habe ich mir nicht viel dabei gedacht. Aber da konnte ich ja auch noch nicht ahnen, dass Smollet in London auch Ärzte aus den entlegeneren Grafschaften in seinem Sinne ausbilden würde. Jedenfalls kann ich mir gut vorstellen, dass ihre Ladyschaft eine entschiedene Gegnerin der männlichen Praktiken und mit Doktor Harlans Neuerungen nicht einverstanden ist.»


    Nach allem, was Lilly von der Gräfin wusste, konnte sie nur zustimmen. «Morgen werden wir es genauer wissen», sagte sie. «Denn Sie werden diese Sache morgen doch ansprechen, oder?»


    «Darauf kannst du Gift nehmen», erwiderte MrsMansfield entschlossen.


    


    Als Lilly am nächsten Tag auf dem Heimweg die einfache Kutsche ihrer Mutter vor dem Haus stehen sah und die prächtigere, größere und besser gefederte von Lady Fenton dazu, beschleunigte sie vor Freude ihre Schritte. Sie hatte nicht geahnt, dass ihre Mutter mitkommen würde, und ihre sorgenvollen Gedanken waren für den Moment verflogen.


    Ihr Stimmungswechsel spiegelte, wenn auch unbewusst, den Wechsel ihrer Umgebung. Das Haus von MrsMansfield lag an einem von Bäumen gesäumten Platz auf halber Höhe des Hügels, den Lilly hinaufging. Überall blühte und grünte es, und selbst die kleinsten Fleckchen Erde vor und hinter den Häusern wurden als Gärten genutzt. Der Kontrast zu den düsteren Behausungen der Minenarbeiter, von denen Lilly heimkehrte, hätte kaum größer sein können.


    Vor der Haustür strich sich Lilly die Locken zurück, die unter ihrer Haube herausgerutscht waren, und in der Diele glättete sie den Rock ihres blauen Arbeitskleids. Dann hob sie die Hand, um an die Tür des Besucherzimmers zu klopfen, doch als sie hörte, was drinnen gesagt wurde, hielt sie mitten in der Bewegung inne.


    «Wohl wahr», sagte Lady Fenton gerade. Ihre ruhige, aber bestimmte Art zu reden war unverkennbar. «Das kann sie nur in London lernen.»


    «Das mag ja sein», hörte Lilly ihre Mutter sagen. Sie klang sehr besorgt. «Aber bei allem Respekt, Mylady, möchte ich wiederholen, dass Lilly mit ihren gerade mal sechzehn Jahren noch viel zu jung ist, um sich in einer Weltstadt herumzutreiben.»


    «Nun, von Herumtreiben kann gewiss nicht die Rede sein», widersprach MrsMansfield. «MrsHill würde es keinesfalls dulden, und Lilly würde viel zu viel zu tun haben, um auch nur daran zu denken – wenn sie denn überhaupt zur Frivolität neigte, was keineswegs der Fall ist.»


    Lilly hörte ihre Mutter seufzen. Die Arme, dachte sie. Sie weiß gar nicht, worum es geht. Und sie hat noch nicht begriffen, dass ich nicht mehr das Kind bin, das vor zwei Jahren ins Berufsleben trat. Ich muss sie beruhigen und ihr zeigen, dass sie sich ganz unnötige Sorgen macht.


    Die Frauen saßen an einem ovalen Tisch in der Mitte des Zimmers, und alle drei blickten zu Lilly herüber, als sie eintrat und ihren Knicks machte.


    «Da bist du ja, mein gutes Kind», sagte die Gräfin als Erste und streckte ihr die Hand entgegen. Sie hatte genauso feuerrote Haare wie Lilly, und dass sie, solange Lilly sie kannte, überhaupt nicht älter zu werden schien, lag ihrer Meinung nach an diesen immer jung wirkenden Haaren. Und an ihren strahlend blauen Augen.


    «Mylady», sagte Lilly und merkte, dass ihre Stimme vor Aufregung ganz heiser klang. «Eben an der Tür konnte ich nicht umhin zu hören, dass Sie von London sprachen, von MrsHill. Soll ich… Ist es… Also, wenn…»


    Lady Fenton lachte und sagte: «Willst du nicht erst deine Mutter und deine Lehrmeisterin begrüßen?»


    Lillys Mutter hatte sich erhoben und drückte die Tochter an ihren warmen, weichen Körper. «Ich fasse es nicht», sagte sie, als sie Lilly wieder losließ. «Jetzt bist du größer als ich.»


    «Wirklich?» Lilly drehte die Mutter zur Seite, sodass sie beide in die Glasscheibe eines großen Bücherschranks schauen konnten. «Tatsächlich!», sagte Lilly und lachte. Dann sah sie die Mutter ernst an und sagte: «Ich bin also gar nicht mehr so klein, wie du immer behauptest. Ich würde in London nicht verlorengehen.»


    «Nein, gewiss nicht», sagte MrsMansfield, als Lilly auch sie begrüßte.


    «Dann ist es also wahr?», fragte Lilly und blickte den Frauen der Reihe nach ins Gesicht. «Ich darf mein drittes Lehrjahr bei Elizabeth Hill absolvieren?»


    Damit hatte sie ausgesprochen, was noch nicht direkt so gesagt worden war: Die Gräfin wünschte es, und folglich war es beschlossene Sache.


    Dennoch war es ausgerechnet die Gräfin, die einen Zweifel formulierte. «Bist du dazu denn auch wirklich bereit?», fragte sie.


    MrsMansfield war einen Stuhl weitergerückt, um Lilly Platz neben ihrer Mutter zu machen. Lilly setzte sich, griff nach der Hand ihrer Mutter und warf ihr einen entschuldigenden Blick zu.


    «Um ehrlich zu sein, war es meine Idee», sagte sie. «Ich weiß nicht, was MrsMansfield schon alles berichtet hat. Aber wir können hier nicht so weitermachen, als gäbe es keine männliche Geburtshilfe. Die arme MrsLonegan hat es vorgestern als Erste erleiden müssen. Sie…»


    «Wir haben davon gehört», unterbrach die Gräfin. «Das bedeutet aber auch, dass dein Entschluss erst zwei Tage alt ist. Hast du es dir inzwischen reiflich überlegt?»


    «Du kannst es ruhig sagen, wenn es nur ein vorschneller, aus Ärger geborener Gedanke war, von dem du längst zurückgetreten bist», sagte Lillys Mutter.


    Lilly drückte ihre Hand. «Nein, Mutter. Es ist mir wirklich ernst. So wenig ich mir vorstellen kann, in London zu leben, so sehr möchte ich doch bei MrsHill weiterlernen. Du hast ja selbst gehört, dass die grausame Londoner Geburtshilfe nun auch Derbyshire erreicht hat. Dem müssen wir etwas entgegensetzen. Und die Einzige, die es wirklich kann, ist MrsHill. Deswegen muss ich zu ihr.» Lilly ließ die Hand ihrer Mutter los und blickte fragend zu MrsMansfield und der Gräfin auf. «Aber wird sie mich nehmen?»


    «Darüber mach dir keine Sorgen», sagte die Gräfin. «Ich war aus der Ferne nicht ganz unbeteiligt an ihrem Erfolg. Sie wird mir eine Bitte nicht abschlagen. Sowohl ich als auch deine Lehrmeisterin werden ihr noch heute eine Depesche schicken. Und wenn du dann bei ihr bist, kann ich nur hoffen, dass sie dich auch die hilfreichen Methoden der Ärzte lehrt. Möge Gott verhüten, dass die Kluft zwischen männlicher und weiblicher Geburtshilfe unüberbrückbar wird.»


    Lilly konnte gar nicht fassen, wie schnell plötzlich alles ging, und bedankte sich ein wenig konfus für die Unterstützung. Die Eile war ihr unbehaglich, denn so sehr sie sich darauf freute, ihren Horizont zu erweitern, konnte sie doch nicht einfach vor der Verantwortung davonlaufen, die sie hier übernommen hatte. Gerade heute war ihr ein Gedanke gekommen, wie den Armen geholfen werden könnte. Wenn er verwirklicht würde, wäre es ihr Verdienst, und das zeigte doch, wie wichtig ihre Arbeit hier war.


    Lady Fenton schien ihr Zögern zu bemerken und fragte noch einmal nach, ob es ihr wirklich ernst sei. «Denn andernfalls kann man in London schnell unter die Räder kommen», sagte sie, drehte sich beschwichtigend zu Lillys Mutter um und fügte hinzu: «Bildlich gesprochen, MrsLindsay, rein bildlich gesprochen.»


    «Das ist es nicht», sagte Lilly und fragte, ob sie von der Arbeit berichten dürfe, die sie heute verrichtet hatte.


    Die Gräfin nickte ermutigend, und Lilly erzählte von ihren Besuchen bei den Familien der Neugeborenen. Ernsthaft und genau schilderte sie deren Nöte und endete mit einem eindringlichen Appell, bei dem sie abwechselnd die Gräfin und MrsMansfield anschaute.


    «Wir dürfen die Ernährung von Wöchnerinnen und Babys nicht länger dem Zufall überlassen», sagte sie. «Mal fördern ihre Männer mehr und mal weniger aus den Minen zutage, und wie viel Geld die Familien fürs Essen ausgeben können, hängt Tag für Tag davon ab. So sehe ich häufig Babys, die im Grunde kerngesund sind und doch schwächeln, weil sie einfach nicht hinreichend genährt werden.»


    «Ich soll Babynahrung verteilen?», fragte die Gräfin verdutzt und ließ keinen Zweifel daran, wie absurd sie diesen Einfall fand.


    «Keine Babynahrung», widersprach Lilly. «Die Mütter müssen besser ernährt werden, die Mütter! Solange sie Mangel leiden, können sie ihre Babys nicht richtig nähren. Dabei sind diese Familien darauf angewiesen, die Kinder so lange wie möglich zu stillen, damit sie so spät wie möglich als Mitesser zu Buche schlagen. Aber wenn die Mütter sich selbst so dürftig ernähren, wie es zuweilen der Fall ist, können sie keine Milch bilden, die den Babys genug Kraft gibt.»


    «Da hat sie recht», sagte MrsMansfield, an die Gräfin gewandt. «Wir haben schon öfter darüber gesprochen und begegnen dem Mangel immer wieder.» Dann sah sie Lilly an. «Hast du unsere Sorgenkinder heute in einem bedenklichen Zustand vorgefunden?»


    Lilly nickte ernst. London war für sie in weite Ferne gerückt. Dafür brannten ihr die hiesigen Probleme viel zu sehr unter den Nägeln. Sie erzählte von zwei Frauen, die vor zehn beziehungsweise elf Tagen entbunden hatten. Beide hatten noch zwei andere Kinder, die im gleichen Alter waren. Trotzdem unterschieden sich ihre Lebensumstände in einem gravierenden Punkt. Denn einer der Männer war kürzlich auf eine höchst ergiebige Bleiader gestoßen, sodass er, im Vergleich zu seinem Nachbarn, tagtäglich die dreifache Ausbeute zu den Händlern tragen konnte. So konnte er, wenn er sein Gut in der Stadt abgeliefert hatte, vom Bauernmarkt am Fuße des Hügels reichlich Milch und Eier, Fleisch und Speck, Obst und Gemüse mit nach Hause bringen und der andere eben nicht. Aus Not hatte die ärmere Familie schon Tagelöhner bei sich aufgenommen, um sich durch den Mietzins ein Zubrot zu verdienen.


    «Trotzdem reicht es hinten und vorne nicht», sagte Lilly. «Ganz abgesehen von den beengten Wohnverhältnissen.» Auffordernd und forscher, als es ihr zustand, beugte Lilly sich vor und blickte in die Runde. «Versucht Euch einmal vorzustellen, wie der eine Säugling aussieht und wie der andere!»


    «Ist denn das Leben des ärmeren Kindes in Gefahr?», fragte die Gräfin.


    «Ach…» Lilly zögerte. «Was soll ich sagen? Es kommt wohl darauf an, was man unter Leben versteht.»


    «Was soll das heißen?», hakte die Gräfin nach.


    Lilly blickte die Gräfin nachdenklich an. «Das soll heißen…», begann sie. «Also, ich glaube nicht, dass der Kleine sterben wird. Aber er wird häufig kränkeln, und wenn er groß genug ist, um selbst in die Minen zu gehen, falls er überhaupt so lange lebt, wird die Arbeit zu schwer für ihn sein. Und wenn er dann eines Tages stirbt, mit zwanzig oder allerhöchstens dreißig, wird niemand sagen: ‹Ach, wäre seine Mutter doch besser ernährt gewesen!›»


    Die Gräfin senkte betroffen den Blick. Dann wandte sie sich an die erfahrene Hebamme. «Beurteilen Sie die Dinge genauso? Hat die Säuglingsernährung so langfristige Auswirkungen?»


    «Ich fürchte, ja», erwiderte MrsMansfield.


    Die Gräfin legte den Kopf schief und sah Lilly fast amüsiert an. «Wenn ich dich recht verstanden habe, hast du dir schon etwas ausgedacht, das Abhilfe schaffen könnte.»


    «Genau», sagte Lilly, und vor Eifer wurden ihre geröteten Wangen noch roter. «Ich habe auf dem Heimweg darüber nachgedacht, und da ist mir eingefallen, dass man im Grunde schon seit Jahrzehnten oder noch länger weiß, was die beste Nahrung für Wöchnerinnen ist. Es ist gar nicht kompliziert. Es handelt sich um eine Suppe, einfach nur eine Suppe.»


    «Na, na, na!» MrsMansfield hob mahnend den Zeigefinger. «Von ‹nur› kann ja wohl keine Rede sein.» Dann erklärte sie der Gräfin, was alles in die Suppe gehörte, nämlich Rindfleisch, Rahm, viele Eier, Wein, Safran, Muskat und natürlich sauberes Wasser.


    Die Gräfin machte eine abwehrende Geste und wandte ein, dass Safran ein Vermögen koste und dass außer den Eiern und dem Wasser auch alles andere recht kostspielig sei.


    «Ich glaube nicht, dass der Safran so entscheidend ist», sagte MrsMansfield. «Und die anderen Zutaten wären nur für den Anfang wichtig. Wenn die Kinder einmal anfangen, sich zu entwickeln, tut es gewiss auch eine kräftige Hühnersuppe mit Gemüse.»


    «Und ich habe mir überlegt», sprach Lilly weiter, «dass jemand diese Suppe irgendwo in der Grafschaft kochen könnte, und dann zöge man mit einem oder mehreren Wagen los, auf denen die Suppe mit heißen Steinen oder glühenden Kohlen heiß gehalten würde, und belieferte die notleidenden Wöchnerinnen.» Gespannt auf deren Reaktion, schaute Lilly die Gräfin an.


    Lady Fenton schaute sinnend aus dem Fenster. «Wenigstens zwei, drei Leute hätten dann Arbeit», sagte sie nach einer Weile. «Die Lebensmittelhändler hätten zusätzliche Einnahmen, und vor allem wüchse eine gesunde und kräftige Jugend heran. Das alles täte der Grafschaft gut. Und da ein Topf und ein Gespann wohl nicht ausreichen…» Sie brach ab und blickte MrsMansfield an. «Wie viele Wöchnerinnen sind denn jeweils zur gleichen Zeit bedürftig?»


    «Das ist ganz unterschiedlich», erwiderte die Hebamme. «Oft sind es drei oder vier in derselben Gegend, manchmal auch nur eine, häufig aber mehr und durchaus in verschiedenen Himmelsrichtungen rund um Wickham. Insofern stimmt es schon, dass ein Topf und ein Wagen oft nicht ausreichen würden. Und wenn man nicht nur die Ärmsten der Armen verköstigte und vielleicht auch die heranwachsenden Kinder, die es genauso nötig haben…»


    «Langsam!», gebot die Gräfin ihr Einhalt. «Wir werden nicht die halbe Einwohnerschaft verpflegen können. Doch das mit den stillenden Müttern leuchtet mir ein. Denken Sie, dass man pro Familie einen Penny die Woche dafür verlangen könnte?»


    MrsMansfield überlegte kurz. «Das sollten sie erübrigen können, zumal sie dafür etwas ungleich Besseres bekommen als sonst für einen Penny.»


    «Gut.» Die Gräfin bat MrsMansfield um etwas zu schreiben, und während diese das Gewünschte herbeischaffte, tätschelte MrsLindsay ihrer Tochter stolz den Arm. Sie sah jetzt nicht mehr so ängstlich drein wie vorher und schien Zutrauen zum Können der Tochter zu fassen.


    Lilly lächelte ihr zu und sagte: «Du brauchst dir wirklich keine Sorgen um mich zu machen, Mutter. Ich weiß, was ich tue.»


    Während sich die Gräfin Notizen machte, sagte sie mehr zu sich: «Bei fester Abnahme von soundsoviel Fleisch, Eiern und so weiter könnte man mit den Bauern Rabatte aushandeln.»


    Dann fragte sie MrsMansfield nach den genauen Zutatenmengen und wandte sich lächelnd an Lilly. «Nun, mein Kind, du hast uns wohl einen großen Dienst erwiesen, und ich sehe einmal mehr, dass du deine Lehrzeit gut nutzt und schon selbständig wirst. MrsHill wird an dir ihre Freude haben. Bis du uns verlässt, werde ich alles Nötige veranlassen, und ihr bereitet die Leute auf den Suppenpenny vor.»


    «Können Sie denn auf Lilly verzichten?», brachte Lillys Mutter an MrsMansfield gewandt einen letzten Einwand vor. «Diese Suppengeschichte zeigt doch, dass sie hier gebraucht wird.»


    Auch in diesem Punkt konnte Lady Fenton die Frau ihres Stallmeisters beruhigen, denn sie berichtete von einer jungen Hebamme, die ihre Lehre in Bristol beendet hätte. «Sie kennen sie übrigens, MrsLindsay. Es ist Jane Williams, die Verlobte von Henry, dem Sohn unseres Gutsverwalters. Schon in wenigen Tagen zieht sie her, und dann wird geheiratet.» An MrsMansfield gewandt, sagte die Gräfin, als Ehefrau hätte Jane künftig nicht uneingeschränkt Zeit für die Ausübung ihres Berufes, aber dafür sei sie Lilly an Erfahrung voraus und wohl ein durchaus angemessener Ersatz.


    Während Lady Fenton und MrsMansfield sich ins Arbeitszimmer zurückzogen, um ihre Depeschen an MrsHill aufeinander abzustimmen und sie dann gleich von Wickham aus loszuschicken, ging Lilly mit ihrer Mutter in die Küche, um das Essen aufzuwärmen, das diese – wie stets bei ihren Besuchen – für die vielbeschäftigten Hebammen mitgebracht hatte. Lilly konnte nur hoffen, dass MrsHill schnell antwortete, damit die Zeit des Wartens und Bangens möglichst bald vorbei wäre.


    


    Kaum eine Woche darauf traf MrsHills Antwort ein. Sie musste umgehend zurückgeschrieben haben, denn selbst eine Depesche mit Nachtritten war zwei bis drei Tage unterwegs. Und was sie schrieb, erklärte ihre Eile: Sie wäre begeistert über eine Schülerin aus der Provinz, denn natürlich war ihr die Verbreitung der männlichen Geburtshilfe nicht verborgen geblieben, und sie fürchtete, wie sie schrieb, dass sie sich im ganzen Land etablieren würde. Und eine Schülerin mit den Qualitäten, wie sie von der Gräfin und MrsMansfield geschildert wurden, sei ihr ohnehin willkommen. Lilly solle sich doch möglichst bald auf den Weg machen.


    Um für ihre Abreise gewappnet zu sein, hatte Lilly bereits begonnen, ihre eigenen Aufzeichnungen zu vervollständigen, ihre letzten Tätigkeiten für MrsMansfield und Jane Williams zu dokumentieren, damit sie ihre Arbeit nahtlos übernehmen konnten, und sich zu notieren, welche Geräte und Arzneien sie sich zulegen musste, wenn sie nicht mehr auf MrsMansfields zurückgreifen konnte.


    Als Jane Williams, die neue Hebamme, eintraf und sich bei MrsMansfield vorstellte, war Lilly dabei. Das anschließende Übergabegespräch zu dritt im Besucherzimmer, bei dem die Neue sich freundlich, aufgeschlossen und kompetent zeigte, war Lillys letzter Akt als Hebammenschülerin in Wickham, und es erleichterte sie sehr, MrsMansfield in Gesellschaft einer so guten Kollegin zu wissen.


    Am Nachmittag dieses Tages wurde sie von ihrer Mutter abgeholt, und Lilly nahm Abschied vom Mansfieldhaus, das zwei Jahre lang ihr Zuhause gewesen war. Sowohl Lilly als auch MrsMansfield hatten Tränen in den Augen, und sie versprachen einander rege Korrespondenz.


    Zu guter Letzt schenkte MrsMansfield ihrer «besten Schülerin in all den vielen Jahren», wie sie sagte, eins ihrer guten Hörrohre. Lilly hatte es schon oft benutzt und wusste, wie präzise man damit die Herztöne von Mutter und Kind unterscheiden und die Lage des Kindes im Mutterleib bestimmen konnte. Sie wusste, welch gute Dienste es ihr auch weiterhin leisten und dass es sie davor bewahren würde, vor den Londoner Hebammen wie eine Hinterwäldlerin dazustehen. Sie wusste gar nicht, wie sie sich gebührend dafür bedanken sollte, doch MrsMansfield winkte ab und sagte: «Es ist nur ein Hilfsmittel, und nur in der Hand einer Könnerin nützt es etwas. Erweise dich seiner würdig.»


    Lilly versicherte, dass sie das vorhabe.


    


    So besorgt Lillys Mutter dem Umzug der Tochter entgegensah, so begeistert widmete sie sich in den nächsten Tagen Lillys Ausstattung mit Kleidern, Brusttüchern, Strümpfen und Schuhen, da sie fürchtete, dass Lilly in der Hauptstadt mit ihren schlichten Kleidern und den schmalen Röcken mehr auffallen würde, als wenn sie sich wie die Londoner Frauen kleidete. Auf einen Wink von Lady Fenton ließ sie einige Kleider mit Reifröcken und passenden Brusttüchern und Kragen nähen, nicht zu üppig oder gewagt, aber der gängigen Mode entsprechend. Wieder und wieder posierte Lilly damit vor dem Ankleidespiegel in ihrem Zimmer und fand immer mehr Gefallen daran.


    Lady Fenton hatte ein Übriges getan, indem sie einen ihrer Kutscher beauftragte, Lilly in einer Kutsche des gräflichen Fuhrparks nach London zu bringen. Das trug sehr zu MrsLindsays Beruhigung bei, denn nun brauchte sie nicht zu fürchten, dass Lilly in öffentlichen Kutschen von Mitreisenden oder ungehobelten Pferdeknechten belästigt würde. Wie vor ihren eigenen Reisen hatte Lady Fenton auch die Übernachtungsquartiere benachrichtigt und Kammern für Lilly vorbestellt – nicht so edle und komfortable, die sie selbst benutzte, aber sie würden sauber und ordentlich sein, und die schlichte Tatsache, dass die Gräfin sie geordert hatte, würde Lilly Respekt verschaffen.

  


  
    
      
    


    
      3.Kapitel

    


    Als sich die Kutsche vorm Haus des gräflichen Stallmeisters in Bewegung setzte, kam Lilly alles ganz unwirklich vor. Noch nie hatte sie allein in einer Kutsche gesessen, und so eine lange Reise hatte sie auch noch nie gemacht. Die letzten Tage waren mit Abschiedsbesuchen bei Freunden und Bekannten, mit allerlei Einkäufen in Derby, Packen, Vorbereitungen und endlosen elterlichen Ermahnungen wie im Fluge vergangen. Noch hatte Lilly keine Gelegenheit gehabt, über ihr neues Leben nachzudenken, und da sie höchst ungenaue Vorstellungen davon hatte, beschloss sie, es einfach auf sich zukommen zu lassen und darauf zu vertrauen, dass sie genug gelernt hatte, um in der Fremde zu bestehen.


    Beim Abschiednehmen am Vorabend hatte Lady Fenton ihr einige Karten von Londoner Stadtansichten gezeigt und ihr gesagt, dass sie nicht allein in die östlichen Stadtteile gehen und die Hafengegend meiden solle.


    Noch ruckelte ihre Kutsche durch das üppig grünende Flusstal des Derwent, und Lilly war sich ganz sicher, dass nichts auf der Welt so schön sein konnte wie diese vertraute Landschaft. Die Stadtpläne der Gräfin lagen auf ihrem Schoß, und Lilly war wild entschlossen, sie auf der Fahrt gründlich zu studieren. Es würde ohnehin lauter Fremdes auf sie zukommen, da konnte es nicht schaden, wenn sie sich wenigstens mit den Namen und Verläufen der Straßen vertraut machte, die ihr neues Zuhause sein würden. Aber noch hatte sie fünf Tage dafür Zeit, und solange sie durch heimische Gegenden fuhren, wollte sie den Anblick genießen.


    Wenn sie abends in einem der vorbestellten Inns Quartier machten, kam ihr die Lektüre der Stadtpläne gerade recht. Der Kutscher war der einzige Mensch, den sie dort kannte, und er war selbstverständlich bei den Dienstboten untergebracht. Nach dem Essen noch in der Wirtsstube zu verweilen war in den Ausdünstungen der verschwitzten Reisenden, die sich mit dem Geruch von deftigen Eintöpfen, Schnaps, Bier und Tabaksqualm mischten, wenig verlockend. Wenn Lilly dann allein auf ihre Kammer ging, bekam sie Heimweh. Sie sehnte sich nach den abendlichen Gesprächen mit MrsMansfield und nach ihrer Arbeit, denn sie war nicht gern untätig. Ihre Lehrbücher und Aufzeichnungen waren sicher in einer Reisekiste verpackt. So war es ein willkommener Zeitvertreib, sich die Londoner Pläne anzusehen.


    


    Dass sie sich gen Abend des fünften Tages London annäherten, erkannte Lilly daran, dass ihnen immer mehr Kutschen und Fuhrwerke entgegenkamen oder sie überholten. Die Straßen und Wege wurden breiter, und viele Menschen waren zu sehen, zu Fuß oder zu Pferde. Pausenlos wandte sie den Kopf von einem Kutschenfenster zum anderen, und als die Straßen plötzlich wieder enger wurden und sich hier und da ein Blick in Gassen auftat, in denen sich Unrat türmte, war sie schockiert. Dann dachte sie an die Stadtpläne, und ihr fiel ein, dass die Straßen zur Stadtmitte hin enger wurden.


    Sie mussten also fast am Ziel sein. MrsHill wohnte gleich westlich der City, und tatsächlich fuhren sie nun der sich langsam senkenden Sonne entgegen. Sowohl in breiten wie engen Straßen waren die Wohnhäuser ungleich höher, als Lilly je welche in Derbyshire oder unterwegs gesehen hatte. Lilly merkte, dass sie sich dagegen plötzlich ganz klein und verloren vorkam, bis sie sich einen Ruck gab und sich vergegenwärtigte, zu wem sie unterwegs war und dass sie sich dieses Privileg selbst erarbeitet hatte.


    Immer mehr Fußgänger bevölkerten die Gehwege, viele in Festtagskleidung. Bestimmt sind das Theatergänger, dachte Lilly und war froh über die neuen Kleider in ihrem Gepäck, als die Kutsche auch schon hielt und der Kutscher vom Bock kletterte.


    «Wir sind da, junge Miss», rief er und öffnete ihr die Kutschentür. «Vertreten Sie sich ein wenig die Beine, während ich das Gepäck ablade.»


    


    Als Lilly mit Herzklopfen ausstieg, sah sie verwundert, dass sie vor einer Apotheke stand. Der Kutscher musste sich in der Adresse geirrt haben. Sie fragte ihn, ob es auch wirklich Haymarket Nummer elf sei.


    «Aber ja doch», erwiderte der Kutscher grinsend. «Geht Ihnen alles zu schnell? Soll ich nochmal ums Karree fahren, damit Sie sich sammeln können?»


    Lilly schüttelte den Kopf, glättete ihren Rock und band die Haube, die sie auf der Fahrt nur lose auf dem Kopf getragen hatte. Dann atmete sie durch und wollte schon auf die Apothekentür zugehen, als sie eine schmale Tür neben dem Schaufenster bemerkte, die nicht, wie sie zuerst gedacht hatte, zum Nachbarhaus gehörte. Sie trat näher und sah das Türschild Elizabeth Hill– Hebamme. Der Kutscher stellte ihr Gepäck auf den Gehsteig und ermutigte sie, den Türklopfer zu betätigen, aber zuerst musste Lilly noch einmal tief durchatmen.


    «Wie schön, dass du wohlbehalten eingetroffen bist», sagte MrsHill, als sie die Haustür öffnete.


    Sie war viel kleiner und schmächtiger, als Lilly sie sich vorgestellt hatte, und sah überhaupt ganz anders aus. Ihr Gesicht war schmal und hatte ein spitz zulaufendes Kinn. Ihre großen dunklen Augen und die hohe, breite Stirn bildeten einen merkwürdigen Gegensatz dazu.


    «Komm rein! Wir wollen gerade zu Abend essen.» MrsHill streckte Lilly die Hand entgegen. «Herzlich willkommen, Lilly! Ich habe nur Gutes von dir gehört.» Dann fragte sie den Kutscher, ob er eine Herberge hatte, und als dieser bejahte, dankte sie ihm für seine Dienste und verabschiedete ihn.


    Lilly sah ihm noch nach, als sie MrsHill ins Haus rufen hörte, es würden ein paar starke Arme zum Gepäcktragen gebraucht.


    Ein Bursche kam angelaufen, tippe sich grüßend mit der Hand an die Stirn und schnappte sich von Lillys Gepäck, was er mit einem Mal tragen konnte.


    «Das ist unser Freddy», sagte MrsHill. «Komm, ich führe dich zu deiner Kammer, dass du dich erst mal ein wenig frisch machen kannst.»


    Auf der Treppe erfuhr Lilly, dass das Haus groß genug war, um neun Menschen zu beherbergen. Bei den acht, die schon da waren, handelte es sich um die Eheleute Charles und Elizabeth Hill, ihren Sohn Paul, der zusammen mit seinem Vater die Apotheke führte, ihre Tochter Rosalind, genannt Rose, die den Haushalt führte, die Hebammenschülerinnen Francine und Melinda, genannt Franny und Mellie, die Hausmagd Laura und Freddy, den Burschen fürs Grobe, der MrsHill und Lilly mit dem Gepäck folgte.


    Die Stufen wollten kein Ende nehmen, und obwohl viel zu viel Neues auf Lilly einströmte, als dass sie Einzelheiten hätte wahrnehmen können, sah sie im Schein zahlreicher Wandlichter doch, dass alles blitzsauber war. Sie hatte es nicht anders erwartet, und doch war es nach dem Schmutz, den sie nach Erreichen der Stadtgrenze schon gesehen hatte, eine große Erleichterung.


    MrsHill erzählte, in welcher Etage sich was befand. Im Erdgeschoss lagen die Apotheke mit dem Ladengeschäft, einem großen Lager- und Arbeitsraum für den eigentlichen Apothekenbetrieb und einem kleineren für MrsHills Kräuter, Tinkturen, Essenzen und Arzneien. Außerdem gab es dort auch eine kleine Kammer, in der Freddy wohnte. Darüber lagen eine große Küche, ein Wirtschaftsraum und ein Esszimmer, das an einem großen ovalen Tisch allen Hausbewohnern Platz bot. Im zweiten Stock lagen MrsHills Beratungs- und Behandlungszimmer für Schwangere und Wöchnerinnen, ein Besprechungsraum, in dem auch die Unterweisungen für die Hebammenschülerinnen stattfanden, und das Arbeitszimmer von MrsHill mit einem Schreibtisch und Hunderten von Büchern in Wandregalen. Darüber lagen die Schlafkammern der Familienmitglieder. Das Dachgeschoss war für die Kammern der drei Schülerinnen und der Hausmagd ausgebaut.


    Lilly war hocherfreut, als sich herausstellte, dass sie eine Kammer für sich allein haben würde. Als sie von den anderen beiden Schülerinnen gehört hatte, wagte sie nicht mehr, darauf zu hoffen. Sie bedankte sich dafür, aber MrsHill entgegnete, das sei keine Großzügigkeit, sondern der Tatsache geschuldet, dass jede Hebamme andere Arbeitszeiten habe, sogar als Schülerin. Da müssten sie in ihren Ruhe- und Lernzeiten wirklich ungestört sein, sonst seien sie beim nächsten Einsatz nicht ausgeschlafen, und eine unausgeschlafene Hebamme mache Fehler, und Fehler könne man sich nicht erlauben, denn es ginge um zu viel, und im Übrigen warteten die männlichen Geburtshelfer nur darauf, dass Hebammen Fehler machten.


    Oben angekommen, öffnete MrsHill Lillys Kammertür, ließ Freddy mit dem Gepäck hinein und sagte zu Lilly: «Mach dich ein wenig frisch, und dann komm gleich zum Essen runter. Auspacken und dich einrichten kannst du später, wenn Freddy den Rest heraufgebracht hat.»


    


    So klein die Kammer auch war, gefiel sie Lilly doch ausnehmend gut. Sie lag an der Vorderseite des Hauses. Vom Plan her wusste Lilly, dass es die Westseite war. Das bedeutete, dass es schön hell sein würde, wenn sie gegen Abend hier saß und lernte. Vielleicht konnte sie sogar die Baumwipfel vom St.James’s Park sehen, etwas weiter rechts auch den Green Park und womöglich sogar den Hyde Park. Lilly trat an das Gaubenfenster, und richtig: Hinter einer Reihe von Dächern war alles grün. Lilly öffnete das Fenster und atmete tief durch. Ohne Grün, das wusste sie, würde sie eingehen wie eine Blume ohne Licht. Ob sie sich allerdings an die schlechte Luft und den Stadtlärm gewöhnen würde, der bis hier heraufdrang, bezweifelte sie. Räder rumpelten über die Straße tief unter ihr, Pferde wieherten, Peitschen knallten, Kutscher und Fuhrmänner riefen Befehle, Passanten johlten und lachten.


    Sie drehte sich um und nahm die Kammer in Augenschein. Die gekalkten Wände waren frisch und rein. Das Bett, davon war Lilly überzeugt, war bestimmt gut und bequem. Sie brauchte es gar nicht erst auszuprobieren, denn MrsHill gab sich bestimmt nicht so viel Mühe mit der Unterbringung ihrer Schülerinnen, um ihnen die Ruhestunden mit schlechten Betten zu vergällen. Neben dem Bett stand ein schmales Nachtschränkchen mit einem Talglicht. Es hatte eine Schublade und darunter ein Fach für Bücher oder dergleichen. Hauptsächlich würden Lillys Bücher und eigene Aufzeichnungen aber in den Regalen Platz finden, die sich an einer Wand befanden. An einem kleinen Tisch mit Stuhl würde sie sitzen und arbeiten. Alles war bestens. Der Kleiderschrank war recht schmal, würde aber ausreichen. Nein, dachte Lilly, hier wird es mir an nichts fehlen.


    Sie zog ihren Reiseumhang aus und trat an das Waschgestell neben dem Nachttisch. Obenauf standen eine Schüssel und ein Krug Wasser, und auf einer Art Schwämmchen lag ein Stück Seife. Handtücher und Waschlappen lagen zusammengefaltet weiter unten in dem Gestell, und sobald man sie benutzt hatte, konnte man sie an seitliche Haken hängen, wo sie lüften und trocknen konnten. Es war wirklich an alles gedacht.


    Als sie sich gewaschen hatte und sich die Haare richten wollte, merkte sie jedoch, was fehlte: ein Spiegel. Sie musste an die Frisierkommode mit Spiegelaufsatz denken, die sie bei MrsMansfield gehabt hatte. Nun gut, dachte Lilly, Spiegel kosten heute nicht mehr die Welt, und ich bin hier in einer Stadt, in der es alles zu kaufen gibt. Ich werde mir einen besorgen.


    Sie wollte schon hinuntergehen, als ihre Neugier die Oberhand gewann. Alles hatte sie inspiziert, nur einen Blick in den Schrank hatte sie noch nicht geworfen. Dabei war es nicht unerheblich, ob er nur eine Kleiderstange oder auch Fächer hatte, in die man Unterwäsche, Strümpfe und dergleichen legen konnte, denn es gab keine Truhe in dem Zimmer. Lilly öffnete die Schranktür – und da war der Spiegel, den sie vermisste. Er bedeckte die gesamte Fläche der Schranktür, sodass sie sich von Kopf bis Fuß darin sehen konnte, genau wie daheim in ihrem Ankleidespiegel. Spiegel mögen nicht mehr die Welt kosten, dachte Lilly, aber so ein großer … Sie überlegte, welchem Zweck er wohl dienen mochte. Denn so viel hatte sie von MrsHill schon begriffen: dass sie nichts ohne Grund tat. Da MrsHill bestimmt nicht die Eitelkeit ihrer Schülerinnen fördern wollte, fiel Lilly als einzige Erklärung ein, dass MrsHills Schülerinnen stets sorgfältig prüfen sollten, ob Haar, Haube, Kleid und Schürze richtig saßen und alles einen anständigen und ordentlichen Eindruck machte.


    Lilly schaute sich an und fragte sich, ob sie auch ohne Dienstkleidung so einen ordentlichen Eindruck machen würde, wenn sie gleich beim Essen zum ersten Mal auf alle Hausbewohner traf. Ihr braunes Reisekleid saß makellos, und falls sie sich hinten ein paar Falten hineingesessen hatte, so machte es nichts, denn auch bei Tisch würde sie ja sitzen. Aber da sich einige Haarsträhnen gelöst hatten, nahm sie die Haube ab, Spangen und Kämme heraus, strich sich die roten Locken glatt und steckte sie wieder fest. Dann holte sie statt der dunklen Reisehaube eine feine weiße aus einem Koffer, den Freddy schon heraufgeschafft hatte, und als sie sie angelegt hatte, fühlte sie sich gleich viel präsentabler.


    Gespannt darauf, die anderen kennenzulernen, stieg sie die Treppen hinab.


    


    Acht Personen saßen bereits am Esstisch. MrsHill hatte zwar erwähnt, dass der Tisch allen Hausbewohnern Platz bot, aber Lilly hatte nicht erwartet, dass das Hausmädchen Laura und Freddy mit am Tisch sitzen würden. Es war höchst ungewöhnlich. Unwillkürlich verzog sie den Mund zu einem Grinsen. Mit Konventionen zu brechen, wenn es einen guten Grund dafür gab, war etwas, das sie sehr schätzte und zu ihrem Bedauern viel zu selten antraf.


    «Was amüsiert dich denn so?», fragte MrsHill, als sie zu Lilly aufschaute und mit der Hand auf den freien Platz deutete.


    «Ihr Sinn fürs Praktische», sagte Lilly just in dem Moment, als klackernd eine Klappe zwischen Küche und Esszimmer geöffnet wurde und jemand aus der Küche eine große Platte Essen durchschob. Da sie noch stand, erbot sie sich, die Platte zu holen und zum Tisch zu tragen. Sie war froh über diese Ablenkung, denn sie wollte nicht vor aller Ohren Fragen über die Anwesenheit von Laura und Freddy stellen. Wahrscheinlich hätte es sich so angehört, als missbillige sie, dass Dienstboten mit der Herrschaft am selben Tisch saßen.


    «Na, davon scheinst du aber auch eine gehörige Portion zu besitzen», sagte MrsHill, als Lilly die Platte auf den Tisch stellte.


    «Muss man das als Hebamme denn nicht?», fragte Lilly.


    «Besser wär’s», sagte MrsHill und seufzte.


    Als Lilly sich gesetzt hatte, stellte sie ihr die anderen vor.


    MrHill war entweder viel größer als seine Frau oder ein Sitzriese. Alles an ihm war größer und kräftiger. Genau wie sein Sohn Paul trug er keine Kappe, und außer der großen, aber offenbar schlanken Statur waren beiden ein dichter, dunkler Haarschopf und große braune Augen zu eigen, die Lilly ebenso freundlich wie neugierig betrachteten. Rose war so klein und drahtig wie ihre Mutter, ihre Haare so dünn wie ihre und viel heller als die von Bruder und Vater. Mellie war füllig, blondlockig und vor allem beleidigt, wie es schien, Franny ein Strich in der Landschaft, blass und vollkommen verschüchtert. Nicht mal, als ihr Name genannt wurde, blickte sie auf. Laura hatte rosige Wangen, grinste Lilly zu, als die Reihe an sie kam, und war die Einzige, die während der gesamten Vorstellung völlig ungerührt weiteraß. Freddy tippte sich frech an die Stirn, als MrsHill sagte, ihn brauche sie ja nicht mehr vorzustellen, und ergänzte: «Ich war ja sogar schon in ihrer Kammer.»


    MrsHill rügte seine Manieren und sagte zu Lilly: «So, nun greif zu!»


    Auf allen neun Tellern lagen bereits zwei Scheiben Brot, und auf der Servierplatte befanden sich geputzte Mohrrüben, Gurken, Tomaten, gezupfte Blattsalate, Bleichsellerie, Zwiebelringe, Apfelschnitze und dünngeschnittene Scheiben gekochten Schinkens. Auf dem Tisch standen Schüsseln mit verschiedenen Soßen, einer grünen, einer weißen und einer gelben, sowie zwei Tontöpfe mit Butter.


    Lilly kannte dieses Essen nicht und beobachtete, was die anderen taten. Manche hatten ihr Brot bereits gebuttert, andere taten es jetzt oder bedienten sich von den Soßen, während die Servierplatte von Hand zu Hand gereicht wurde.


    «Nun lasst unsere Neue doch auch endlich mal ran», sagte Rose.


    «Ist schon gut», sagte Lilly. «Ich beobachte lieber erst mal, was die anderen machen.» Dann gestand sie freimütig, dass ihr dieses Essen fremd war.


    «Man muss stets nutzen, was die Natur an frischen Nahrungsmitteln bietet», sagte MrsHill. «Deswegen reichen wir diese Salatplatte im Sommer immer. Wenn es nach mir ginge, hätte der Schinken dabei nichts zu suchen. Aber wegen der Fleischfresser dieses Haushalts muss ich Konzessionen machen, sonst stehlen sie sich später in den Keller und säbeln sich unbeobachtet etwas vom Knochenschinken und Speck ab, und dann wundert sich Sam, wenn sie am nächsten Morgen Frühstück machen will und nur noch die halbe Speckschwarte oder der halbe Schinken da ist.»


    «Sam ist übrigens unsere Köchin Samantha», sagte Rose. «Sie wohnt nicht bei uns, aber morgens und abends bekocht sie uns. Ohne sie wären wir verloren.»


    «Apropos verloren», sagte Paul. «Als ich noch klein war, hat Sam einmal ‹Verlorene Eier› zum Abendessen gemacht, und ich habe still und brav mein Brot gemümmelt und dazu die Senfsoße ohne Eier von meinem Teller gelöffelt.»


    «Hör auf», sagte Rose, während Mrs und MrHill lachten. «Ich kann es nicht mehr hören. Außerdem: Was soll Lilly denn für einen Eindruck von uns bekommen?»


    Paul ignorierte den Einwurf seiner älteren Schwester. «Ich dachte nämlich, dass dieses Essen ‹Verlorene Eier› heißt, weil die Eier tatsächlich auf manchen Tellern verlorengehen. Erst als meine Mutter mich fragte, wie schnell ich eigentlich die Eier auf meinem Teller verschlungen hätte, und mich deswegen rügte, flog der Verrat meiner Schwester auf.»


    «Ich hatte unbändigen Hunger», verteidigte sich Rose, und alle lachten.


    «Es war wirklich infam», sagte Paul, und Rose und er, die nebeneinandersaßen, bufften sich gegenseitig mit den Händen an.


    In der Zwischenzeit hatte Lilly sich den Teller gefüllt und genauso zu essen begonnen wie alle anderen.


    


    Ganz nebenbei hatte sie ihre erste Hürde genommen, denn diese muntere Runde hatte es ihr wahrlich leicht gemacht.


    «An dem Tag habe ich übrigens beschlossen, meinen Sohn frühzeitig in die Apothekerlehre zu nehmen», sagte MrHill. «Genauigkeit und Dinge wörtlich nehmen sind nämlich eine Grundvoraussetzung für einen Apotheker.»


    Von allen Seiten des Tisches kam Protest, und jeder klagte ein, dass Genauigkeit auch eine Voraussetzung für die Tätigkeiten aller anderen sei.


    «Ist ja schon gut», sagte MrHill und hob die Hände, als wolle er sich ergeben. «Ich meinte ja nur, dass man die Dinge schon sehr genau nehmen muss, wenn man…»


    Was er weiter sagen wollte, ging im erneuten Protestgeschrei der anderen unter.


    Alle amüsierten sich köstlich, und der Kirschpie, den Sam durch die Klappe schob, war der leckerste, denn Lilly je gegessen hatte.


    Warum Laura und Freddy mit am Tisch saßen, wurde ihr klar, als alle fertig gegessen hatten. Merklich ebbte das allgemeine Geplapper ab, und als Mellie sich als Letzte einen Bissen Pie in den Mund schob, wurde es still.


    «Was liegt morgen an?», fragte MrsHill.


    Es schien ein Stichwort zu sein, auf das alle gewartet hatten oder das sie zumindest gewohnt waren. Sogar Sam kam wie gerufen an die Esszimmertür und blieb dort stehen, Stift und Notizzettel in den Händen.


    Im Gegensatz zum Tischgespräch, an dem sich alle nach Lust und Laune beteiligen konnten, gab es für die Planung des nächsten Tages offenbar ein festes Ritual.


    Zuerst skizzierten MrHill und Paul, welche Aufgaben vor ihnen lagen, und erklärten Lilly, dass es einer der Tage war, an denen sie ihren Kräuterlieferanten in Holborn aufsuchen mussten, denn für Arnika, Augentrost, Beifuß, Betonie, Bockshornklee, Eisen- und Johanniskraut, Rosmarin, Salbei und Schafgarbe sei nun, Anfang Juli, die beste Erntezeit. Da Paul lernen sollte, wie die brauchbarsten Pflanzen aussahen, wenn sie noch frisch im Saft standen, würden Vater und Sohn diese Fahrt gemeinsam antreten. In der Zeit müsse jemand anders den Apothekendienst übernehmen.


    MrsHill sagte, sie habe am Vormittag keine dringenden Termine und erwarte auch keine Geburt, also könne sie den Apothekendienst übernehmen. «Und schätze diesen Dienst nicht gering, Lilly», sagte sie. «Wenn eine Gebärende etwa ein schwaches Herz hat, musst du wissen, was du ihr zur Stärkung geben kannst, und du musst um die Wechselwirkungen von Arzneien wissen, die die Frau ohnehin schon nimmt, und sie denen angleichen, die du gern unter der Geburt verabreichen möchtest. Ich hoffe, du interessierst dich für Arzneienkunde? Es ist etwas, worin wir Hebammen nicht fehlen dürfen, sonst hauen die Herren Geburtshelfer uns auch das noch um die Ohren.»


    «Ich interessiere mich sehr dafür», sagte Lilly. «Meine bisherige Lehrhebamme hat einen kleinen Kräutergarten, den wir zusammen gepflegt haben, und ich träume davon, mir eines Tages selbst einen anzulegen, nach Möglichkeit einen viel größeren.»


    «Dann komm morgen doch mit», sagte Paul. «Der in Holborn ist einer der größten und renommiertesten in ganz Europa. Dann lernst du gleich die Gärtner kennen und weißt, an wen du dich wenden kannst, wenn du etwas genauer wissen möchtest oder später deinen eigenen Garten planst.»


    «Sehr gern», sagte Lilly ganz begeistert und schaute MrsHill fragend an. «Es sei denn, Sie haben andere Pläne für mich.»


    Die Hebamme schüttelte den Kopf. «Es spricht absolut nichts dagegen, dass du dich intensiv mit Arzneien beschäftigst. Damit wäre dein Tagespensum für morgen dann ja bereits geklärt.»


    Als Nächstes stand die Planung für die beiden anderen Schülerinnen an. Abgesehen davon, dass Mellie eigenständig zwei Wöchnerinen besuchen sollte, wies MrsHill ihr Lernstoff zu und ermahnte alle beide, daran zu denken, dass Hebammen zu allen Tages- und Nachtzeiten zu Geburten gerufen werden konnten, auch zu welchen, die noch lange nicht anstanden oder längst hätten stattfinden sollen. Wenn nichts dazwischenkäme, wolle sie am Nachmittag mit beiden eine Wöchnerin mit Stillproblemen besuchen und bei zwei Schwangeren nach dem Rechten sehen.


    «Unsere Leinenbestände dünnen aus», sagte Rose. «Laura und ich wollen gern mit dir durchgehen, was noch einmal ausgebessert und was neu beschafft werden soll.»


    MrsHill war einverstanden.


    «Dann also Abendessen zur gewohnten Zeit», sagte Sam, machte sich eine Notiz und ging in die Küche zurück.


    «Wenn’s irgend geht, essen wir abends zusammen», erklärte Paul, indem er sich zu Lilly vorbeugte. «Das gelingt uns zwar nur höchst selten und eigentlich nur an so hohen Fest- und Feiertagen wie heute, wenn eine neue Schülerin kommt, aber trotzdem ist für alle Mahlzeiten gesorgt. Sam stellt die Sachen für Frühstück und Mittagessen bereit, und jeder schnappt sich was, wie und wann er Zeit hat.»


    «Seid ihr fertig?», fragte Freddy und sah MrsHill und Paul ungeduldig an. «Ich müsste das Pferd beschlagen lassen, aber das geht morgen ja wohl nicht.»


    «Ach, Sie haben selbst ein Pferd?», fragte Lilly überrascht.


    «Und eine Kutsche und einen einfachen Pferdekarren», sagte MrHill an Lilly gewandt. «In den Mietställen auf der anderen Straßenseite.» Dann wandte er sich an den Hausdiener. «Lass das Pferd ruhig beschlagen, sonst beginnt es womöglich noch zu lahmen. Wir nehmen uns eine Mietkutsche. Vielleicht ergattern wir sogar eine offene, dann können wir Lilly gleich etwas von unserer schönen neuen Stadt zeigen, was meinst du, Paul?»


    «Das würde dir doch gefallen, oder?» Paul sah Lilly fragend an.


    «Und wie!» Lilly biss sich auf die Lippen, weil sie sich beinahe wie eine Müßiggängerin vorkam. Dabei war sie doch nur zum Arbeiten und Lernen hier. «Wenn es nicht zu viele Umstände macht oder zu viel Zeit in Anspruch nimmt.»


    «Ist schon gut, Lilly», sagte MrsHill. «Es kann nicht schaden, wenn du die Stadt ein wenig kennenlernst und dich erst einmal eingewöhnst.»


    «Und du, meine Liebe», MrHill sah seine Frau an, «du kannst auf den Gaul morgen wohl auch verzichten, nicht wahr? Dein Tagesplan hört sich zur Abwechslung mal sehr aufgeräumt an.»


    «Das stimmt», erwiderte MrsHill und ermunterte Freddy ihrerseits, das Pferd morgen beschlagen zu lassen. «Und nun, Mädels, ab auf eure Zimmer und geht eure Notizen durch. Um halb neun erwarte ich euch im Besprechungsraum.» Dann wandte sie sich an Lilly. «Ich schlage vor, du kommst dazu. Dann bekommst du gleich einen Eindruck, wie es bei diesen abendlichen Zusammenkünften zugeht. Oder bist du von der Reise gar zu müde?»


    Lilly war durchaus müde, aber sie hatte bemerkt, wie feindselig Franny und Mellie zu ihr herüberschauten, wenn die anderen hauptsächlich sie ansprachen und ihr als der Neuen Schonung gewährt wurde. Die Blicke, die sie ihr und sich untereinander dann zuwarfen, besagten so viel wie: Wahrscheinlich hält sie sich für was Besseres. Sich jetzt nicht daran zu beteiligen, was für die beiden Pflicht war, hätte diesen Eindruck nur noch verstärkt. Deshalb sagte Lilly schnell: «Nein, nein. Ich brauche keine Sonderbehandlung. Ich komme gern.»


    


    Bis dahin packte Lilly ihre Sachen aus und richtete sich in ihrer Kammer ein. Die ersten Stunden in der fremden Umgebung hatte sie sich viel schwieriger vorgestellt. Doch sie war in einem Haus gelandet, in dem es ihr leicht gemacht wurde, sich wohlzufühlen. Wenn bloß die anderen beiden Schülerinnen nicht so reserviert wären!


    An dem tiefen Seufzer, der ihr entfuhr, merkte sie, wie sehr sie das Verhalten der beiden bedrückte. Alle im Haus waren so freundlich, und es herrschte eine so angenehme und offene Atmosphäre. Nur die beiden hatten während des Abendessens nichts gesagt oder sich nur leise miteinander unterhalten. Vielleicht war es nur ein anfängliches Fremdeln, dachte sie und hoffte, möglichst bald mit ihnen ins Gespräch zu kommen.


    Sie war noch dabei, ihre Bücher und Aufzeichnungen systematisch in die Regale zu räumen, als sie im Gang zwischen den engen Kammern Schritte hörte. Es musste wohl kurz vor halb neun sein. Lilly hatte gerade ein Notizbuch in der Hand, schnappte sich schnell einen Stift und erwischte Franny und Mellie noch oben an der Treppe.


    «Ich schließe mich euch an», sagte sie.


    Franny nickte, Mellie zuckte nur mit der Schulter. Schweigend gingen sie die Treppen hinab.


    Lilly überlegte, was sie sagen oder fragen könnte, um das Eis zu brechen, aber ihr fiel nichts ein.


    Mitten in MrsHills Besprechungsraum stand ein rechteckiger Tisch mit sechs Stühlen. An den Wänden hingen allerlei Zeichnungen von Föten im Mutterleib, inklusive der helfenden Hände einer Hebamme, die bei unterschiedlichen Lagen bestimmte Griffe anwendete. Die Zeichnungen boten Einblicke in das, was man bei einer Geburt in Wahrheit nicht sehen, sondern nur ertasten konnte. Dazu gab es Ansichten von Frauen in verschiedenen Gebärpositionen, und auch hier war immer eine Hebamme dabei, die den Frauen half, indem sie ihre Beine stützte, sie an den Schultern hielt, sodass die Frau sich sacken lassen konnte, oder gegen bestimmte Punkte am Rücken und an den Schenkeln drückte und so die Schmerzen linderte.


    Lilly hatte dieses Zimmer kaum betreten, als ihr klar war, worin der Unterschied zwischen dem sogenannten Beratungs- und Behandlungsraum und diesem Besprechungszimmer bestand: Dieser hier diente der Unterweisung und dem Fortkommen der Hebammen selbst. Bei MrsMansfield hatte sie gelernt, dass man die Schwangeren selbst nicht mit Bildern der Geburtsstrapazen ängstigte, und MrsHill hielt es gewiss genauso. Außerdem war Lilly sich sicher, dass in dem Behandlungszimmer eine Liege und allerlei hilfreiches Gerät, wie etwa Hörrohre, bereitstehen würden. Hier aber war bis auf die Bilder alles nüchtern und nicht für den Aufenthalt von Schwangeren geeignet.


    Was jedoch die Bilder anging – Lilly kannte einige von ihnen–, so fand sie, dass es allen Unterschied der Welt machte, ob man sie sich einmal anschaute und dann wieder weglegte oder ob man sie ständig vor Augen hatte und ihre Lehren nach und nach verinnerlichte. Eins zeigte eine Steißgeburt, und Lilly wünschte, sie hätte dieses Bild vor Emily Lonegans Geburt so oft vor Augen gehabt, wie es in diesem Zimmer der Fall gewesen wäre. Das Kind auf dieser Zeichnung wies schon eine bedenkliche Neigung zwischen Kopf und Rumpf auf. Die Vorstellung, dass Emily Lonegans Kind genauso gefährdet und nur eine Wehe von Genickbruch oder Rettung entfernt gewesen war, jagte Lilly noch im Nachhinein einen kalten Schauer über den Rücken.


    Sie war noch ganz in diese Darstellung versunken, als MrsHill hereinkam.


    «Also, Mädchen», sagte sie auffordernd: «Worum geht es heute?»


    Franny und Mellie schauten in ihre Notizen. Franny sagte: «Wunde Babypos», und Mellie: «Verschiedene Gebärstühle.»


    Lilly begriff nach und nach, dass es für die eine um das eine und für die andere um das andere ging, je nachdem, was sie gerade gelernt oder erlebt hatten. Beides zu besprechen hatte den Vorteil, dass die fortgeschrittenere Schülerin eine nützliche Wiederholung absolvierte und die jüngere schon einmal an etwas Neues herangeführt werden konnte.


    Lilly folgte dem Gespräch zwischen MrsHill und den beiden Schülerinnen nur mit einem Ohr, während sie sich ihre eigenen Gedanken machte und beim Stillsitzen immer deutlicher merkte, wie müde sie war. Deswegen war sie dankbar, als MrsHill sagte:


    «Gut, meine Lieben, das war’s für heute. Nun gute Nacht. Morgen ist vielleicht ein ruhiger Tag, vielleicht aber auch nicht. Seid gewappnet. Genug zu tun gibt es so oder so. Und denkt daran, dass es in unserem Beruf oft gerade die unspektakulären Dinge sind, die über Wohl und Wehe von Müttern und Kindern entscheiden. Aufmerksamkeit, Einfühlsamkeit und Genauigkeit in den kleinen Dingen sind es, was wir Hebammen – im Gegensatz zu den männlichen Geburtshelfern– Frauen und Babys geben können und müssen. Zugleich sind es diese unspektakulären Dinge, die es uns so schwer machen, unser Können unter Beweis zu stellen.» Sie seufzte müde. «Also, ab in die Betten und schlaft gut.»


    Franny und Mellie murmelten einen Gute-Nacht-Gruß und huschten hinaus. Lilly konnte gar nicht so schnell hinterher. Dann hielt MrsHill sie auch noch auf und fragte sie, ob alles in Ordnung sei oder ob es ihr an etwas fehle. Lilly schickte den beiden Mitschülerinnen einen unglücklichen Blick hinterher, als sie im Treppenhaus verschwanden, und sagte, nein, nein, alles sei bestens, nur dass sie inzwischen doch sehr müde sei.


    «Ich freue mich, dass du hier bist», sagte MrsHill und drückte ihr die Schulter. «Noch einmal herzlich willkommen!»


    


    Lilly mochte sich beeilen, wie sie wollte, von Franny und Mellie bekam sie nichts mehr zu sehen. Und auch nicht zu hören. Sie wusste nicht, ob sie sich freuen oder grämen sollte, als sie im Gang des Dachgeschosses stehen blieb, einen Moment lauschte und aus den Kammern der beiden Schritte, Stühlerücken und Wassergeplätscher hörte. Wenn nicht jede eine eigene Kammer hätte, dachte sie, würden sie gewiss über mich tuscheln. In dem Fall hätte sie zu gern gelauscht. So aber blieb alles still, abgesehen von den Zubettgehgeräuschen, und Lilly blieb nichts anderes übrig, als selbst in ihre Kammer und mit ziemlich gemischten Gefühlen schlafen zu gehen.


    Als sie im Bett lag, schaute sie sich in der neuen Umgebung um und wunderte sich, wie klar sie nach zehn noch alles sehen konnte. Erst als sich der dreiviertel volle Mond vor ihr Gaubenfenster schob, begriff sie, woher das Licht kam. Derselbe Mond scheint jetzt über Wickham, dachte sie. Und konnte nicht verhindern, dass ihr Tränen in die Augen stiegen.

  


  
    
      
    


    
      4.Kapitel

    


    Ein scheppernder, lang anhaltender Ton riss Lilly aus dem Schlaf, und obwohl es schon taghell und alles klar um sie herum zu erkennen war, hatte sie Mühe zu begreifen, wo sie war. Erst als sie ganz zu sich gekommen war, fiel es ihr wieder ein. Schon auf der Fahrt hierher war sie morgens manchmal orientierungslos aufgewacht, aber da war ihr nicht immer eingefallen, wo sie sich jeweils gerade befand. Dass die Fahrt vorbei und dieses hier auf absehbare Zeit ihr Zuhause sein würde, war ein Gedanke, der sie sehr froh stimmte. Nun bin ich tatsächlich die Schülerin der berühmten MrsHill, dachte sie, und wohne sogar in ihrem Haus.


    Leichtfüßig sprang sie aus dem Bett und wusch sich. Erst als sie sich fragte, was sie anziehen sollte, musste sie wieder an Franny und Mellie denken. Wie würden sie sie beäugen, wenn sie sich zu mondän oder zu schlicht kleidete? Wahrscheinlich mache ich wieder alles falsch, egal, wie ich mich entscheide, dachte sie. Dann griff sie nach den Sachen, die sie an jedem anderen Arbeitstag, der sie nicht in den berühmten Kräutergarten von Holborn führte, auch angezogen hätte: ihr schlichtes blaues Hebammenkleid mit der grau-blauen Schürze.


    Sie wollte schon aus der Tür treten, als ihr auffiel, dass sie von den anderen beiden Schülerinnen noch nichts gehört hatte. Um keinen Preis wollte sie vor ihnen unten sein, also wartete sie und horchte. Kaum eine Minute verging, als sie Türen gehen hörte. Da trat auch sie in den Gang und begrüßte die beiden. Ein gemurmelter Gruß war die Antwort. Erleichtert stellte Lilly fest, dass sie ganz ähnlich gekleidet waren, nur dass die Kleider der beiden grau und ihre Schürzen blau-grau gestreift waren. Was Lillys Sachen den anderen an Farbigkeit voraushatten, machten die Schnitte der grauen Kleider wett. Fiel ihr eigenes Kleid fast gerade an ihr hinunter, waren die grauen Kleider tailliert, nicht so eng wie Lillys neue Kleider, und sie hatten auch keine Reifröcke, aber sie waren viel fraulicher als Lillys Gewand. Trotzdem sahen alle drei Kleider in erster Linie nach Arbeit aus, und das, fand Lilly, war die Hauptsache. Dass Franny und Mellie keinerlei Reaktion auf Lillys Aussehen zeigten, wertete sie als gutes Zeichen.


    Das Frühstück im Hause Hill war so reichhaltig, wie Lilly noch nie eines gesehen hatte. Zusammen mit Franny und Mellie traf sie als Letzte im Esszimmer ein und stand staunend vor der breiten Truhe, die sie am Vorabend kaum beachtet hatte und die nun als Anrichte diente. Sie war mit so ziemlich allem beladen, was Lilly je zum Frühstück gegessen hatte: von Haferbrei über verschiedene Marmeladen und Eiergerichte bis hin zu gebratenen Würsten, Nierchen und Heringen sowie Obst und Milch. Sie sah, dass alle sich nach Belieben davon bedienten.


    «Wir sollen immer tüchtig zugreifen», sagte Franny leise und stieß Lilly von hinten an, als diese unschlüssig über das Angebotene blickte. «Auch wenn kein anderer da ist und uns beobachten kann. Damit wir Kraft für unser Tagwerk haben.»


    Lilly war froh, dass Franny überhaupt mit ihr sprach, und dankte ihr für den Rat. Dann nahm sie einen Teller und griff zu.


    Die Unterhaltung bei Tisch war ähnlich munter wie am Vortag beim Abendessen. Erleichtert beobachtete Lilly, dass Franny und Mellie, genau wie alle anderen, mehrfach zur Anrichte gingen und sich bedienten, denn auch sie wollte sich noch gern etwas nachholen. Der Gedanke, dass die nächste Mahlzeit das Abendessen sein könnte, ließ es angeraten sein, ordentlich zuzugreifen. Nach einer Weile fragte sie sich, wie es eigentlich kam, dass sich alle wie auf Kommando zu so früher Stunde hier eingefunden hatten. Sie wandte sich an Mellie, die neben ihr saß.


    «Mir ist, als sei ich von einem merkwürdigen Geräusch geweckt worden. Weißt du, was das gewesen sein kann?»


    «Das war der Gong», sagte Mellie, und Lilly sah ihr an, wie stolz sie darauf war, mehr zu wissen als sie. «Den haben sie aus China. Du weißt ja bestimmt, dass London ganz dick im Chinahandel ist. Dringen diese überseeischen Güter denn nicht bis zu euch in die Provinzen?»


    Das Wort Provinzen klang aus Mellies Mund exotischer als das Wort China.


    «Gongs jedenfalls nicht», sagte Lilly wahrheitsgemäß und nahm sich vor, beim Verlassen des Esszimmers das merkwürdige runde Ding genauer zu betrachten, das ihr neben der Küchentür an der Treppe aufgefallen war. Es hatte für sie ausgesehen wie eine Bratpfanne ohne Henkel, aber golden und mit einem Klöppel versehen. Auf jeden Fall war es eine praktische Einrichtung, wie Lilly fand, und praktische Lösungen schienen das Leben in diesem Haus zu bestimmen.


    


    Die Fahrt nach Holborn in MrHills und Pauls Gesellschaft gestaltete sich überaus angenehm und interessant. Es fing schon damit an, dass die Männer Lillys Staunen über alles und jedes zum Anlass nahmen, dem Kutscher einen Umweg abzuverlangen. Statt in nördlicher Richtung fuhren sie zunächst nach Osten auf die City zu.


    Als sie an der Kirche St.Martin-in-the-Fields vorbeikamen, fragte Lilly erstaunt: «Ist das eine der neuen Kirchen von Sir Christopher Wren, von denen man so viel hört? Ich hatte sie mir viel… nun ja, schlichter und eleganter vorgestellt.»


    MrHill lachte und sagte: «Das hast du aber nett formuliert. Über diese Kirche zerreißen sich die Leute das Maul, weil sie mit ihren vorgelagerten Säulen und dem Turm, der irgendwo aus dem Nichts aus dem Kirchendach zu wachsen scheint, als bombastisch und unförmig gilt. Nein, Wren hat ganz anders gebaut. Das hier ist eine Hinterlassenschaft eines gewissen James Gibbs. Ich werde dir den Unterschied zeigen.» Er erteilte dem Kutscher Anweisung, den Strand hochzufahren, wo sie als erste Wren-Kirche St.Clement Danes passierten.


    Der Unterschied war unverkennbar, und trotz des hohen Turms fand Lilly, dass «schlicht und elegant» die richtige Bezeichnung für Wrens Baustil war, und er gefiel ihr weitaus besser.


    «Und hier, die Temple Bar», sagte MrHill und zeigte auf einen dreiteiligen Torbogen, der direkt vor ihnen die Straße überspannte. «Sie stammt ebenfalls von Wren und markiert den Punkt, an dem seit dem dreizehnten Jahrhundert Adel und selbst Könige und Königinnen beim Bürgermeister der City um Einlass bitten müssen. Hier endet ihr Machtbereich, und ab hier», sie hatten den Torbogen durchfahren, «haben die Bürger – und nur sie – das Sagen.»


    Lilly hörte wohl, mit welchem Stolz MrHill das sagte. Kurz darauf passierten sie in der Fleet Street St.Bride’s, eine weitere Wren-Kirche, deren sich nach oben hin verjüngender Turm Lilly besonders gut gefiel.


    «Dann wird es dich freuen, dass wir zur Gemeinde von St.James’s gehören, ebenfalls eine Wren-Kirche», sagte Paul.


    «Ach, wirklich?» Vor Begeisterung klatschte Lilly in die Hände und konnte es noch gar nicht glauben. «Das muss ich sofort nach Hause schreiben. Nein, zuerst werde ich es lieber nur Lady Fenton berichten. Sie soll entscheiden, ob meine Eltern jetzt schon davon erfahren. Nicht, dass meine Mutter sich auch noch über meinen Kirchgang Sorgen macht, weil er schon allein wegen des modernen Gebäudes und des berühmten Erbauers die rechte Demut vermissen lassen könnte.»


    «Sorgt sich deine Mutter so sehr über deinen Umzug in die Hauptstadt?», fragte MrHill, und Lilly nickte bedrückt.


    «Dann solltest du ihr oft schreiben, und bestimmt wird MrsHill es auch tun. Das verspreche ich dir.»


    Dankbar schaute Lilly zu ihm auf.


    «Kein Wunder, dass alle Welt auf unsere Stadt neidisch ist», sagte Paul. «Der Große Brand vor hundert Jahren war wirklich ein Segen. Fast alles im Zentrum musste neu erbaut werden, und damit haben die Stadtoberen natürlich keine Dummköpfe beauftragt. Sir Wren hat die meisten Aufträge bekommen. Mehr als achtzig Kirchen hat er erbaut, sodass es fast unmöglich ist, als Londoner einer Gemeinde ohne Wren-Kirche anzugehören, das kannst du deiner Mutter ruhig schreiben. Und es ist ja durchaus nicht so, als sei St.James’s auch nur annähernd etwas so Grandioses wie die St.Paul’s-Kathedrale, die auch nach seinen Plänen erbaut wurde.»


    Paul zeigte nach vorn, und Lilly, die nach rechts und links geblickt hatte und über den Verkehr und die vielen Menschen und Läden staunte, machte große Augen. Etwas so Großartiges wie diese Kathedrale hatte sie noch nie gesehen. Vor allem die enorme Kuppel hatte es ihr angetan. Als sie aus dem Staunen herauskam, sagte sie: «Glauben Sie nicht, dass man gerade in einer so grandiosen Kirche sehr demütig wird?»


    Paul sagte nichts, aber MrHill murmelte: «Da magst du wohl recht haben.» An seinen Sohn gewandt, sagte er: «Hat ein kluges Köpfchen, das Mädel, was? Und das Herz auf dem rechten Fleck.»


    Lilly errötete, und Paul sagte: «Merkst du das jetzt erst, Vater?»


    MrHill wies den Kutscher an, sich nun irgendwie nordwestlich durch die City zu bewegen, und überließ es ihm, den genauen Weg zu bestimmen. «Hauptsache, wir kommen zügig nach Holborn.»


    Bei dem Straßengewirr und dem enormen Verkehrsaufkommen wurde Lilly schnell klar, warum MrHill es dem Kutscher überließ, die Route selbst zu wählen. Sie wechselten so oft die Richtung, dass es Lilly schien, als orientierte sich der Kutscher nicht am kürzesten Weg, sondern eher daran, wo die Straßen nicht gar so verstopft waren. Bei den Blicken in Seitenstraßen lief Lilly bisweilen ein Schauer über den Rücken. Hier türmte sich wieder der Unrat, der sie schon am Vortag so erschreckt hatte, und da sie heute in einer offenen Kutsche daran vorbeifuhr, entging ihr auch nicht der dazugehörige Gestank. In Trauben lungerten dort Leute im Freien herum, und die wenigsten von ihnen schienen einer Arbeit nachzugehen. Die Lumpen an ihren mageren Körpern verstärkten diesen Eindruck. Noch nie hatte sie so etwas mit eigenen Augen gesehen, sondern nur davon gehört. Und es war schlimmer als in ihren unruhigen Träumen vor dem Umzug. Allein schon der Schmutz und die Abwässer, die in offenen Rinnsalen durch die Gassen flossen, mussten die Menschen krank machen. Dagegen waren die ungewaschenen Bettlaken bei den Lonegans und anderswo in Derbyshire harmlos.


    «Ist MrsHill auch für diese Gegend zuständig?», fragte sie beklommen.


    «Sie hat keinen festen Zuständigkeitsbereich mehr, seit sie stadtbekannt ist», sagte MrHill. «Zudem ist es ihr ein Anliegen, gerade arme Frauen wie hier davor zu bewahren, dass sie…» Er unterbrach sich und sah Lilly an. «Das soll sie dir lieber selbst erklären», sagte er. «Aber du brauchst keine Angst zu haben, dass du hierhergeschickt wirst, wenigstens nicht allein. Außerdem wird meine Frau dir verraten, wie du dich sicher durch die Stadt bewegen kannst. Sie hat da nämlich so ihre Tricks.»


    Bald wurden die Straßen wieder breiter und sauberer und die Grundstücke grüner. MrHill machte wieder Richtungsangaben, bis die Kutsche am Eingang des Kräutergartens hielt, dessen Ausdehnung und Artenvielfalt schon von außen betrachtet beeindruckend waren und einem Park glichen.


    «Komm, lass uns MrGarvin suchen», sagte MrHill. «Er ist nicht der einzige Gärtner hier, wie du dir bei einer so großen Anlage wohl vorstellen kannst, aber meine Geschäfte mache ich immer mit ihm.»


    


    Lilly kam sich wie im Paradies vor. Einen so schönen, gepflegten und großen Garten hatte sie noch nie gesehen. Und wo immer ihr Blick hinwanderte, sah sie nützliche Pflanzen für Arzneien. Dabei kannte sie längst nicht alle, die hier beisammenstanden, aber alle nötigten ihr größten Respekt ab, denn sie waren so kräftig und wohlgestaltet, dass man ihnen eine optimale Heilwirkung direkt ansehen konnte.


    MrGarvin war bald gefunden, und obwohl er ein ziemlich brummiger Mann zu sein schien, freute er sich über die Hebammenschülerin, die so viel Interesse an seinem Werk hatte, dass sie extra mitgekommen war, und Lilly erfuhr, dass sie die erste war.


    Vielleicht fühlen sich Franny und Mellie von mir deshalb brüskiert, dachte sie.


    Zuerst ließen sich Vater und Sohn von MrGarvin die Pflanzen zeigen, die seiner Meinung nach für die Bestellung in Frage kamen, dann begutachteten alle zusammen eingehend, ob Samenkapseln schon reif, Wurzeln kräftig oder Blüten und Blätter saftig waren – je nachdem, welche Pflanzenteile Heilwirkung hatten. Schließlich kehrten sie zu den für gut befundenen Pflanzen zurück und ernteten sie. Dabei durfte Lilly mithelfen, als sich herausstellte, dass sie aufmerksam beobachtete, was die anderen taten, und ihre Hinweise beachtete.


    Lilly vertiefte sich so in die Arbeit, dass sie vollkommen vergaß, wie weit sie von daheim entfernt war oder was Franny und Mellie von ihr dachten. Ihre Wangen glühten vor Eifer, und ab und an, wenn kurze Anweisungen erteilt und wortlos befolgt wurden, jemand um ein Handwerkszeug oder einen von den Körben bat, die in gewissen Abständen auf den Wegen zwischen den Beeten standen, wenn kurze Fragen gestellt wurden, ob man diese oder jene Blüte nehmen sollte, und genauso kurze Antworten gegeben wurden, empfand sie dieses Hand-in-Hand-Arbeiten als regelrecht beglückend. Hier waren vier Menschen bei der Arbeit, denen es um nichts als die Sache ging, um nichts als gute Arbeit. Es gab keine Hierarchie, und alle arbeiteten einander zu. Sie war Gleiche unter Gleichen. Es war ein Gefühl wie in letzter Zeit bei MrsMansfield, als sie Arbeiten zugeteilt bekommen hatte, für die sie die volle Verantwortung trug.


    Lilly hatte kaum Gelegenheit, sich all das bewusst zu machen, dafür arbeitete sie viel zu konzentriert, aber ab und an blitzten Bruchstücke dieser Gedanken und Erinnerungen in ihr auf, und dann musste sie unwillkürlich lächeln.


    «Was amüsiert dich denn so?», fragte MrHill sie nach einer Weile.


    Erschrocken blickte Lilly auf. «Was mich amüsiert? Nichts. Ich arbeite. Wieso fragen Sie das?»


    «Sag selbst, Paul», sagte MrHill. «Hat sie gerade gelächelt oder nicht?»


    Paul nickte. «Ich würde mal sagen, die Arbeit macht ihr Spaß, Vater.» Er sah Lilly an. «Ist doch so, oder?»


    Lilly nickte und merkte, dass sie errötete, denn plötzlich wurde ihr bewusst, warum sie gelächelt hatte. Aber sie konnte unmöglich sagen: Weil ihr mich als euresgleichen behandelt. Es wäre höchst unschicklich gewesen. Deswegen sagte sie nur: «Es ist eine Arbeit, die ich wirklich sehr gern mache.»


    «Dann weiter», brummelte MrGarvin.


    Als alles geerntet war, was MrHill brauchte, trugen sie die Körbe ins Gärtnerhaus. Blüten, Blätter und Stängelstücke wurden abgezupft und in bereitliegende Papiertüten geworfen, Samen ausgeschüttelt und ebenfalls in Tüten verpackt, Wurzeln in Wasserbottichen mit Bürsten von Erdreich gesäubert, in Tücher gewickelt und dann in saubere Körbe gelegt.


    «Wenn wir daheim sind, gibt es noch mehr zu tun», sagte MrHill. «Machst du mit, oder hast du genug von dem Grünzeug?»


    «Nein, gar nicht», erwiderte Lilly. «Jetzt wird’s ja erst spannend.»


    «Ganz meine Meinung», sagte Paul. «Aber man kann nie wissen, in welchem Zustand man unser Tollhaus bei der Rückkehr vorfindet. Vielleicht teilt meine Mutter dir eine dringende andere Arbeit zu.»


    «Ich hab ja noch nie verstanden, wie man zwei so unterschiedliche Dinge wie das Apothekenwesen und die Hebammerei unter einem Dach betreiben kann», sagte MrGarvin.


    MrHill lachte. «Mir gefällt es», sagte er. «Aber mein Sohn hat recht: Manchmal ist es wirklich ein Tollhaus.»


    


    Gegen vier setzte eine Kutsche sie wieder am Haymarket ab, nachdem sie in Holborn fast eine Stunde lang auf eine Kutsche für die Rückfahrt hatten warten müssen. Beim Händewaschen im Lager- und Arbeitsraum hinter dem Verkaufsraum der Apotheke schaute Lilly sich um. Zwei Wände waren mit Hunderten hölzerner Schubladen bedeckt, und ein undefinierbarer würziger Geruch ließ nicht einmal erahnen, welche Kräuter und Arzneien dort alle gelagert wurden. An einer dritten standen Hunderte von Flaschen und Fläschchen, Steinguttöpfe und Metalldosen in Regalen. In der vierten Wand befand sich neben einem Bücherregal der Durchgang zum Verkaufsraum. In der Mitte des Raums stand ein massiver Arbeitstisch mit einer großen und mehreren kleinen Waagen, zwei großen und etlichen kleineren Mörsern. Daneben stand ein Sekretär, der mit Stiften und Papier übersät war.


    In den freien Flächen zwischen Wänden und Raummitte verrückten MrHill und Paul etliche Schemel, die hier und da gestanden hatten, legten Holzplatten darauf und bedeckten sie mit sauberen Tüchern. Dann begannen sie, das Geerntete sorgsam darauf auszubreiten, um es zu trocknen. Lilly beobachtete eine Weile, wie die Männer vorgingen, dann tat sie es ihnen gleich, und alle arbeiteten schweigend und konzentriert, bis MrHill zu Paul sagte: «Lauf doch bitte mal hoch und schau nach, ob was vom Lunch übrig geblieben ist. Mir brummt so der Magen, dass ich es bis zum Abendessen nicht aushalte.»


    Paul kehrte mit Gurkensalat und kaltem Haferbrei zurück.


    MrHill verzog angewidert das Gesicht, griff aber kommentarlos zu, genau wie Lilly und Paul selbst.


    MrsHill, berichtete Paul, sei vor einer Stunde zu einer Geburt gerufen worden, und Franny und Mellie säßen nach dem letzten Wochenbettbesuch in ihren Kammern und lernten.


    «Rose ist äußerst ungehalten», sagte er. «Erst hat Mutter das Gespräch über die Leinenbestände wohl ewig hinausgezögert, und als sie gerade angefangen hatten, kam der Notruf.»


    «Zu dem sie keine der beiden Schülerinnen mitgenommen hat?», fragte MrHill verwundert.


    «Rose meint, Mutter habe etwas von einem Windei gesagt. Die Frau, die nach Mutter gerufen hat, ist noch lange nicht fällig. Sie wird wohl bald zurück sein. Aber Rose schwört Stein und Bein, dass sie Mutter so oder so nicht an die Begutachtung der Leinenwäsche kriegt.» Paul grinste frech und zwinkerte Lilly zu. «Davor hat sie sich schon immer gedrückt.»


    Lilly dachte kurz nach und sagte dann: «Fürs Leinen war ich sowohl zu Haus als auch bei meiner ersten Lehrstelle zuständig. Wenn ich Rose helfen kann, gehe ich gerne…» Sie unterbrach sich, als vom Hauseingang neben der Apotheke her Lärm ertönte.


    «Ist jemand zu Hause? MrsHill schickt mich. Sie sagt, jemand soll kommen, egal, wer.»


    MrHill und Paul sahen einander alarmiert an und rannten zu der Verbindungstür zwischen Apotheke und Hausflur. Lilly rannte ihnen nach.


    «Was gibt es denn?», fragte MrHill.


    Im Hauseingang stand ein junger Mann, der schwitzte und ganz außer sich war. «MrsHill sagt, jemand soll kommen und ihr helfen», sagte er keuchend. «Schnell! Anne, meine Schwester, sie bekommt ein Kind.» Er senkte den Kopf, als schämte er sich. Als er wieder aufblickte, sagte er: «Sie will unbedingt von einer Hebamme entbunden werden und hat sich schon frühzeitig mit MrsHill in Verbindung gesetzt. Und nun ist diese Hill da und sagt, sie braucht Hilfe. Ich verstehe das nicht. Weiß sie denn nicht, was zu tun ist? Wer von euch kommt nun mit?»


    «Sie hat nicht gesagt, wobei sie Hilfe braucht und von wem?», fragte MrHill. «Üblicherweise sind ihre Anforderungen präziser.»


    «Was weiß ich…» Der junge Mann zuckte ungeduldig mit der Schulter. «Jedenfalls ist ein männlicher Geburtshelfer schon unterwegs. Mein Vater hat nach ihm geschickt, obwohl Anne es nicht wollte.» Er musterte Lilly. «Sind Sie Hebamme?»


    Lilly machte eine unschlüssige Geste, denn noch durfte sie sich nicht Hebamme nennen.


    «Na, gut. Wenn hier niemand ist, der helfen kann, geh ich halt wieder. Dann bekomme ich wenigstens keinen Ärger mit meinem Vater.» Ärgerlich schlug sich der junge Mann an die Stirn. «Was lasse ich mich auch auf Weibergeschwätz ein?»


    Damit machte er auf dem Absatz kehrt und ging zur Tür zurück.


    Lilly flatterte innerlich. Sie wollte ja helfen, aber alles kam so plötzlich. Zudem konnte sie sich nicht vorstellen, dass MrsHill sie gemeint hatte, als sie nach «jemandem» verlangt hatte. Verwirrt sah sie MrHill an.


    «Worauf wartest du noch?», sagte er. «Lauf los, sonst ist der Bursche über alle Berge, und der andere Kerl mischt sich ein.»


    Das ließ Lilly sich nicht zweimal sagen. Im Nu setzte sie dem jungen Mann nach, der noch einmal kurz stehen geblieben war und sich umschaute. Im Laufen band sie die schmutzige Schürze ab und warf sie in den Hausflur.


    «Na, endlich!» Der junge Mann rannte so schnell los, dass Lilly Mühe hatte, ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Glücklicherweise schaute er sich hin und wieder zu ihr um und ließ sie aufholen. Sonst wäre Lilly verloren gewesen. Binnen kürzestem wusste sie nicht mehr, wo sie sich befand. Als sie auf einen breiten Fluss zu rannten, wusste sie zwar, dass es die Themse war, aber sie wusste nicht, an welchem Abschnitt des Flusses sie sich befanden. Dass er zu ihrer Rechten lag, bedeutete allerdings, dass sie gen Osten liefen, offenbar genau der Gegend entgegen, die sie meiden sollte. Ach was, dachte sie. Ich bin ja nicht allein, Annes Bruder ist ja bei mir. Außerdem waren sie noch nicht weit genug gelaufen, um ins Hafenviertel zu gelangen. Trotzdem merkte Lilly, wie der Gestank vom Fluss her zunahm. Die Straßen wurden enger und schlammiger, und immer mehr Menschen lungerten vor den Häusern herum. Aber Lilly scherte sich nicht darum, sondern versuchte einfach nur, so nah wie möglich zu Annes Bruder aufzuschließen.


    Schließlich rannte er in ein Haus, und Lilly lief ohne nachzudenken hinterher. Im Haus folgte sie ihm eine enge Treppe hinauf, und als sie keuchend die Kammer betrat, in die er verschwand, dankte sie ihrem Herrgott mit einem stillen Stoßgebet, dass MrsHill sich tatsächlich darin befand. Unwillkürlich fühlte sich Lilly an Emily Lonegans Kammer erinnert, denn auch hier fielen ihr gleich die schmutzigen Laken und der Gestank auf. Allerdings stank es nicht nach Rauch, sondern nach dem Dreck der Straße, denn diese Kammer lag vorne im Haus, und obwohl das Fenster nicht offen stand, stachen Lilly Abfall und Abwässer in die Nase. Möglicherweise war zudem noch der Nachttopf unter dem Bett voll, und Lilly ertappte sich bei dem Gedanken, dass ihr Rauch lieber gewesen wäre.


    «Lilly, Kind, fast hatte ich gehofft, dass du kommen würdest. Die anderen beiden verlieren so schnell den Kopf», sagte MrsHill. «Jede Minute muss Conroy eintreffen. Keine Sorge, du brauchst es nicht mit ihm aufzunehmen. Ich mache das schon. Aber meist sind er und seinesgleichen leichter zu beeindrucken, wenn man ihnen zu zweit gegenübertritt.»


    Lilly begriff, dass Conroy der männliche Geburtshelfer sein musste, den Annes Vater gerufen hatte. «Soll ich denn gar nichts tun?», fragte sie.


    «Die Ruhe bewahren», flüsterte MrsHill mit Blick auf die Schwangere, die ruhig, aber matt auf dem Bett lag. «Und immer so tun, als verstündest du jedes Wort, was ich sage, so als seien wir ein eingespieltes Team.»


    Lilly nickte.


    «Ist Doktor Conroy da?», hörte sie einen älteren Mann von der Treppe her fragen. Gleich darauf erschien er in der Kammer.


    «Nein», sagte MrsHill ruhig. «Meine Kollegin ist nur gerade gekommen.»


    Der Mann stieß einen leisen Fluch aus und sagte: «Sie können noch zwanzig Kolleginnen kommen lassen, aber das ändert nichts daran, dass Conroy jeden Moment eintreffen muss, und dann wird er den Bastard schon holen.»


    «Warum sollte er das tun, so lange vor der Zeit?», fragte MrsHill.


    «Weil es ein Bastard ist. Je eher er weggemacht wird, desto besser», schrie der Mann und verließ türenschlagend die Kammer. Offenbar wollte er nicht in der Nähe seiner sündigen Tochter sein.


    Die Schwangere schluchzte und rollte sich auf die Seite. MrsHill tauchte das Tuch, das sie in einer Hand hielt, in eine Schüssel, die nach Melisse roch, und betupfte die Stirn der jungen Frau damit.


    «Es ist eine unrechte Schwangerschaft», sagte MrsHill leise zu Lilly. «Siebter Monat, schätze ich. Die Ärmste hat erst kürzlich aufhören müssen, ihren Zustand zu verheimlichen. Seither sitzt ihr der Vater mit der Drohung im Nacken, er werde Conroy holen, um dem Unwesen ein Ende zu bereiten. Heute gab es einen heftigen Streit, und ich fürchte, Annes Vater ist handgreiflich geworden, obwohl das Mädel es leugnet. Aber sie hat auch keine andere Erklärung für die roten Flecken auf Rippen und Rücken. Der Streit hat vorzeitige Wehen ausgelöst, und da hat der Vater gleich seine Chance gewittert. Dass es ihm nicht um eine Geburt geht, hast du ja selbst gehört. Und einem wie Conroy ist es egal, wofür er entlohnt wird. Wir können von Glück sagen, dass Anne zuerst nach mir geschickt hat.»


    Lilly zitterte, blickte die Hebamme ungläubig an und flüsterte: «Hat dieser Conroy denn schon Babys getötet? Sind Sie sicher, dass er…»


    «Ach, Kind…» MrsHill seufzte und flüsterte ebenfalls. «Wie soll ich dir das begreiflich machen? Es ist ja im Grunde nicht zu begreifen. Aber glaube mir, dass er einer der übleren dieser sogenannten Geburtshelfer ist. Sie geben vor, helfen zu wollen, während sie in Wahrheit nur Mutter und Kind malträtieren. Oder sie arbeiten einem der sogenannten Geburtshäuser zu, in denen grausame Experimente an Schwangeren vorgenommen werden, bei denen am Ende vorzugsweise nur das Kind, aber oft auch die Mutter tot ist.»


    Lilly wurde blass. Sie hatte zwar nicht bezweifelt, dass MrsHill in der Petition der ungeborenen Babys die Wahrheit schrieb, und deswegen war sie im Grunde ja überhaupt nach London gekommen, aber jetzt selbst mit dafür verantwortlich zu sein, ob etwas Entsetzliches geschah, war kaum auszuhalten.


    «Es tut mir so leid, Kind, dass du so unvorbereitet in diese Situation gerätst», sagte MrsHill. «Aber es ist nun mal, wie es ist. Wir können nur beten, dass wir uns zu zweit auch dieses Mal gegen diese Schlächter durchsetzen.»


    Dieses Wort hätte MrsHill lieber nicht benutzen sollen. Lilly lief es kalt den Rücken hinunter, aber sie versuchte sich zu beruhigen. «Selbst wenn es uns gelingt», sagte sie. «Wie soll die arme Anne zwei weitere Monate in diesem Haus überstehen?»


    MrsHill sah sie verschwörerisch an und senkte die Stimme noch mehr. «Ich wollte zuerst Annes Zustand stabilisieren. Aber dann muss sie hier raus.» Sanft betastete sie den Bauch der Schwangeren. «Seit einer guten halben Stunde ist ihr Bauch wieder weich. Es tut sich nichts mehr.» Dann betrachtete sie die junge Frau noch eine Weile, ehe sie zu Lilly sagte: «Geh zu ihrem Bruder und sage ihm, er soll eine Sänfte, eine Kutsche oder sonst was besorgen, womit wir seine Schwester hier rausschaffen können.»


    Lilly nickte, fragte aber: «Wohin denn?»


    MrsHill seufzte. «Leider haben wir noch keine von Hebammen geleiteten Geburtshäuser, deswegen müssen wir die Frauen erst mal bei uns unterbringen. Meist finden sich dann binnen weniger Tage eine Kirchengemeinde, ein Kranken- oder Armenhaus, wo sie aufgenommen werden. Doch zuerst sprich mit dem Bruder. Falls er sich weigert, können wir ohnehin nichts ausrichten.»


    Der junge Mann stand am Fenster und schaute furchtsam auf die Straße. Lilly wusste nicht, was sie zu ihm sagen sollte. Aber als sie ihn ansprach, machte er einen so verzweifelten Eindruck, dass sie glaubte, nur an seine Bruderliebe appellieren zu müssen.


    «Wenn Sie Ihre Schwester und ihr Kind retten wollen, müssen wir sie von hier wegbringen», sagte sie leise, aber eindringlich. «Können Sie schnell jemanden holen, der sie transportiert?»


    Der junge Mann nickte. «Unser Nachbar ist Fuhrmann. Aber wohin wollen Sie sie denn bringen?»


    Auf diese Frage war Lilly nicht vorbereitet, aber die Vorstellung, dass der wütende Vater der jungen Frau oder – noch schlimmer – der wütende Conroy zu ihnen käme, war so beängstigend, dass sie sagte: «MrsHill hat viele wohlmeinende Helfer. Wir bringen unsere Frauen immer in Sicherheit, das können Sie mir glauben.» Sie wusste selbst nicht, woher sie so viel Phantasie und Überzeugungskraft nahm. Aber darüber nachzudenken war jetzt keine Zeit. Jetzt musste alles, was sie tat, nur darauf gerichtet sein, der jungen Frau zu helfen. Und dem Kind natürlich.


    «Schon gut», sagte der junge Mann. «Ich will Anne ja helfen.» Dann schlich er sich aus dem Zimmer, und Lilly blieb am Fenster stehen. Sie sah ihn über die Straße ins Nachbarhaus huschen, und kurz darauf kam er zurück, blieb unter dem Fenster stehen und gab Lilly ein Zeichen, herunterzukommen.


    «Es ist so weit», sagte Lilly zu MrsHill, die der Schwangeren die Hände auf den Bauch gelegt hatte. «Wir sollen herunterkommen.»


    MrsHill nickte und sagte zu Anne: «Wir tragen dich jetzt hinunter. Unten wartet ein…» Sie blickte sich fragend zu Lilly um.


    «Das Fuhrwerk des Nachbarn», sagte Lilly leise.


    «Unten wartet ein Fuhrwerk. Wir bringen dich in Sicherheit. Du musst sehr tapfer sein, denn bequem wird es nicht. Aber zuerst schluck das hier.» Sie gab der jungen Frau etwas aus einer kleinen Flasche, die sie aus ihrem Hebammenkoffer holte. Dann wandte sie sich wieder zu Lilly um. «Komm!» Sie zeigte Lilly, wie sie die Schwangere tragen mussten: hinter dem Rücken der Frau je einen Arm um die Schultern der anderen gelegt, wie eine Stuhllehne für die Schwangere, die anderen Arme verschränkten sie unter dem Gesäß der Frau.


    Erst unten im Haus, kurz vor der Haustür, bemerkte Annes Vater, was da vor sich ging. Schimpfend und mit erhobener Hand kam er aus einem Zimmer.


    «Ignoriere ihn, geh einfach weiter», sagte MrsHill zu Lilly.


    Gleich darauf waren sie an der Haustür, die der Bruder der Schwangeren aufhielt, und statt ihnen nachzugehen und sie daran zu hindern, seine Tochter auf die notdürftig mit ein wenig Stroh und Decken gepolsterte Ladefläche des Fuhrwerks zu legen, ging der Vater in die andere Richtung.


    «Da sind Sie ja endlich», hörte Lilly ihn schimpfen. «Mit so was Klapprigem transportieren Sie Schwangere? Na, mir soll’s recht sein.»


    Lilly blickte sich um und sah einen Mann mit einem Arztkoffer auf das Haus zugehen. Offenbar glaubte Annes Vater, das Fuhrwerk gehöre Doktor Conroy.


    «Was hat Sie so lange aufgehalten?», schimpfte er weiter. Viel Respekt schien er vor dem Geburtshelfer nicht zu haben. «Es sieht nicht so aus, als ob Sie Ihr Geld wert sind. Darüber sprechen wir noch!»


    Lilly schwitzte am ganzen Körper. Am liebsten hätte sie MrsHill tausend Fragen gestellt. Zum Beispiel, ob es nicht eine Entführung war, die sie hier durchführten, oder wer den Vater oder MrConroy davon abhalten konnte, bei ihnen am Haymarket aufzutauchen und die Schwangere einfach wieder abzuholen. Doch sie sah, dass die Hebamme alle Hände voll damit zu tun hatte, die Schwangere zu beruhigen. Gerade griff sie wieder in ihre Tasche, um der jungen Frau etwas zu geben, und Lilly beugte sich über die Arme und legte ihr solange beruhigend die Hände auf den Bauch.


    Hinter sich hörte sie Annes Vater und Doktor Conroy ein Wortgefecht austragen, auf das sie aber nicht weiter achtete. Wichtig war nur, dass die Männer zu sehr mit ihrem Streit beschäftigt waren, um sich einzumischen. Vorne am Fuhrwerk duckte sich Annes Bruder unter den Hals des Pferdes, um vom Vater nicht gesehen zu werden, und dann setzte sich der Wagen in Bewegung.


    


    Tatsächlich schafften sie es, die Schwangere heil und ohne fortschreitende Wehen ins Haus am Haymarket zu schaffen. Dort staunte Lilly über die Routiniertheit, mit der alle Hausbewohner halfen, die junge Frau in eine versteckte Kammer hinter dem Arbeitszimmer von MrsHill zu bringen und sie dort zu betten. Paul und MrHill trugen sie, Rose richtete das Bett her, Franny und Mellie fragten, ob sie Arzneien oder sonst etwas herbeischaffen sollten. Auch über das Vorhandensein dieser versteckten Kammer staunte Lilly. Sie war nicht viel größer als das Bett und schien für genau solche Fälle gemacht zu sein. Neben dem Bett stand ein Nachttisch mit einem Talglicht, Tüchern und einer Schale für Arzneien. Davor befand sich ein bequemer Stuhl, der wohl für eine Betreuungsperson gedacht war. Die Wände waren hellgelb angemalt, warm und freundlich. Am beeindruckendsten aber war das Bett selbst. Lilly brauchte nur einen Blick darauf zu werfen, um zu wünschen, nur einmal im Leben in einem so bequemen Bett liegen zu dürfen, und sie bezweifelte, dass irgendwo im Haus ein zweites von dieser Qualität stand. Lilly fragte sich, wie oft es wohl schon benutzt worden war.


    Als Anne gut lag, sagte MrsHill: «Ich bleibe noch ein, zwei Stunden bei ihr, bis sie sich beruhigt hat. Wer übernimmt dann?»


    «Ich», sagte Mellie schnell.


    «Gut», sagte MrsHill. «Dann du drei Stunden, Franny. Versuch bitte, vorher ein wenig zu schlafen. Dann übernehme ich wieder und sehe nach dem Rechten. Lilly, du übernimmst um fünf, immer vorausgesetzt, alles bleibt ruhig.»


    Lilly nickte und wünschte, die ganze Zeit über dabeibleiben zu können. Kein Auge würde sie bis fünf zutun.


    «Ihr wechselt euch an der Tür ab, wie gehabt, nicht wahr?», sagte MrsHill an ihren Mann und Sohn gewandt, die an der Tür der versteckten Kammer standen. Alle drei nickten.


    «Gut. Dann jetzt alle raus hier», sagte MrsHill. «Ihr wisst ja, was zu tun ist.»


    Die Männer gingen nach unten, und Mellie huschte schnell auf ihre Kammer, um noch etwas zu ruhen.


    «Lass uns schnell etwas essen, ehe wir zu Bett gehen», sagte Franny zu Lilly. «Oh, ich hasse diese Nächte!»


    Trotz ihrer Anspannung freute sich Lilly, dass Franny schon zum zweiten Mal an diesem Tag ein freundliches Wort für sie hatte und so ehrlich war. «Hast du Angst?», fragte sie.


    Franny nickte.


    «Wie lange bist du schon hier?»


    «Drei Monate.»


    «Und in dieser Zeit ist so etwas schon öfter vorgekommen?» Franny nickte. «Einmal regulär, da sollte die Schwangere hier sein. Aber das andere Mal war es auch heimlich.»


    «Und wovor genau fürchtest du dich? Vor deiner Schicht oder vor Männern, die diese Frauen hier wegholen wollen?»


    «Hauptsächlich vor den Männern», sagte Franny fast unhörbar. «Meine Schicht ist ja nur eine Nachtwache. Ich rühre die Frauen nicht an. Sobald mit ihnen etwas ist, soll ich Mellie oder MrsHill holen.»


    Sie waren im Esszimmer angekommen, wo sie die Einzigen waren. Sam hatte Pfannkuchen unter eine heiße Messinghaube gestellt und eine Schüssel Blaubeerkompott daneben. An benutzten Tellern, die in der Durchreiche standen, erkannte Lilly, dass einige Mitglieder des Haushalts schon gegessen hatten. Andere Teller standen noch unberührt auf dem Esstisch.


    Als Franny und sie sich an den Tisch gesetzt hatten, versuchte Lilly, Franny zu beruhigen. Dabei klang sie zuversichtlicher, als ihr selbst zumute war. Sie war so froh, mit der Mitschülerin überhaupt ins Gespräch zu kommen, dass sie nicht überheblich wirken oder so tun wollte, als stünde sie über allem. Aber offenbar hatte sie wirklich mehr Vertrauen in die Situation, und sie schien Franny mit ihrer ruhigen Art anzustecken. Schließlich gingen sie beide einträchtig die Treppe hinauf. Lilly versuchte, alle beunruhigenden Gedanken zu verscheuchen und bis zu ihrer Schicht so viel Schlaf wie möglich zu bekommen. Es war ein ereignisreicher Tag voller neuer Eindrücke und auch Schrecken gewesen, und sobald sie sich hingelegt hatte, merkte sie, wie müde sie war. Alle Fragen, die sie hatte, konnten getrost bis morgen warten, wenn nur die Schwangere die Nacht heil überstünde und niemand sie zurückzuholen versuchte.

  


  
    
      
    


    
      5.Kapitel

    


    Die Nacht blieb ruhig, aber der Tag brachte Schreckliches. Am späten Vormittag, als MrsHill mit Mellie bei einem Wochenbettbesuch und MrHill unterwegs war, um bei den üblichen Adressen anzufragen, ob sie Anne aufnehmen könnten, waren Lilly und Paul im Lagerraum der Apotheke damit beschäftigt, Samen, Wurzeln, Blüten und Blattwerk der gestrigen Ernte auf frische Tücher umzuschichten. Plötzlich hörte Lilly, dass sich jemand lauthals Zugang zum Haus verschaffte und Freddy ihn offenbar nicht davon abbringen konnte. Zusammen mit Paul lief sie in den Hausflur, und schon bevor sie den Mann sah, wusste Lilly, dass es Annes Vater war.


    In einem fort schimpfte er vor sich hin, er wisse genau, wohin seine Tochter «verschleppt» worden sei. Jetzt hole er sie jedenfalls zurück und bringe sie hin, wo Mädchen mit ungeborenen Bastarden hingehörten, wenn die Familienehre wiederhergestellt werden sollte.


    Er stieß Paul beiseite, als der sich ihm in den Weg stellte, warf einen wütenden Blick auf Lilly, beschimpfte sie als Kräuterhexe und begann die Treppe hinaufzustapfen. Paul und Freddy versuchten, ihn zurückzuhalten, aber der Mann schlug um sich, und als Anne in ihrem Versteck laut zu schluchzen und um Hilfe zu rufen begann, gab es für ihn kein Halten mehr. Im Nu hatte er sie gefunden und zerrte sie unsanft aus der Kammer und zur Treppe.


    «So tut doch etwas!», rief Lilly Paul und Freddy zu, doch die zuckten nur mit den Schultern.


    Der ganze Spuk dauerte kaum fünf Minuten, und als Vater und Tochter aus dem Haus waren, wo eine stattliche Kutsche auf sie wartete, entgegnete Paul auf Lillys Vorwürfe: «Es ist eine Sache, eine minderjährige Schwangere aus medizinischen Gründen an einen Ort zu bringen, wo für sie gesorgt wird, und eine andere, dem Vater den Zugriff auf die Tochter zu verwehren. Wir dürfen uns nicht strafbar machen, Lilly, sonst können wir den Laden gleich dichtmachen.»


    Der Unterschied wollte Lilly nicht recht einleuchten, da es dem Vater keineswegs darum ging, für Annes Wohl zu sorgen.


    «Du hast doch gehört, dass er auf sein Recht pocht», erwiderte Paul. «Da können wir nichts machen.»


    «Und du hast gehört, dass er Anne ‹den Bastard› wegmachen lassen will.» Lilly gestikulierte aufgebracht. «Das können wir doch nicht zulassen!»


    Paul fasste Lilly bei der Schulter und sagte in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete: «Komm mit!»


    Zurück im Lagerraum, schob er ihr einen Schemel hin. Dann sagte er: «Ich weiß, was der Mann gesagt hat, aber ich weiß auch, was er tun würde, wenn wir ihn daran hindern. Außerdem hat er mächtige Verbündete. Ich habe die Kutsche gesehen. Er bringt seine Tochter in Doktor Smollets Geburtshaus.»


    Entgeistert starrte Lilly Paul an. Doktor Smollet? War das nicht der führende Mann der männlichen Geburtshilfe, quasi ihr Erfinder, der Mann, mit dem MrsHill sich in ihren Schriften öffentliche Duelle lieferte?


    «Woher willst du das wissen?», fragte sie erschrocken.


    Paul erklärte ihr, das sei ihm schon klar gewesen, als Annes Vater von seinen Absichten sprach, und letzte Gewissheit habe er bekommen, als er die Kutsche sah. «Smollets Monogramm prangt auf den Türen: WM – William Smollet. Er besitzt mehrere solcher Kutschen, und alle sind von feinster Bauart, damit den Unglücklichen, die er damit zu sich holt, bloß nichts passiert, ehe er sie mit seinen Instrumenten malträtieren kann.»


    Vor Entsetzen schlug Lilly sich die Hand vor den Mund. Es kam ihr wie ein Albtraum vor, dass dieser grässliche Mensch zunichte machen würde, was MrsHill und alle hier im Haus der armen Anne Gutes getan hatten und weiter getan hätten. Zu wissen, dass es so etwas gab, war schon furchtbar, aber selbst beteiligt zu sein und die Person zu kennen, die einem grausamen Schicksal entgegenging, war ungleich schlimmer. Lilly merkte, wie ihr Tränen kamen, und wollte sie zurückhalten.


    «Nein, weine nur», sagte Paul und reichte ihr ein Taschentuch. «Dass ich nicht mehr weine, liegt nur daran, dass ich zu oft mit diesen Dingen konfrontiert werde.»


    Auch als Lilly sich einigermaßen ausgeweint hatte, konnte sie nicht akzeptieren, was geschehen war. «Warum hättet ihr den Mann denn in der Nacht abwehren können, wenn ihr es tagsüber nicht wagt?», fragte sie vorwurfsvoll. «Ich dachte, Anne wäre hier sicher.»


    Paul senkte den Blick. «Nachts haben wir das Recht, unser Haus vor Eindringlingen zu schützen, wer immer sie sein mögen. Aber bei helllichtem Tage…» Bedauernd zuckte er mit der Schulter.


    Dann war also noch nicht einmal dieses Haus ein sicherer Hort für Frauen wie Anne! Nirgends waren sie in einer Stadt wie London sicher! Gott, wo bin ich nur hingeraten, dachte Lilly schaudernd. Abfinden wollte sie sich mit der bitteren Wahrheit aber immer noch nicht. «Können wir denn wirklich gar nichts tun?», fragte sie unglücklich.


    «Nicht direkt», erwiderte Paul. «Ich glaube, meine Mutter hat recht, wenn sie sagt, wir müssen die Methoden der männlichen Geburtshilfe so gut wie möglich kennen, um sie dann publik zu machen und öffentlich an den Pranger zu stellen. Nur so kann sich eine Front dagegen bilden. Die Menschen müssen aufgeklärt werden, erst dann kann sich Widerstand formieren, möglichst von offizieller Seite, mit Verboten oder generellen Gesetzen für die Geburtshilfe.»


    Lilly nickte. Deshalb war sie ja gekommen. Sie hatte nur nicht gedacht, dass es sie so mitnehmen und dass alles so handgreiflich, so brutal und gemein sein würde. Aber es half nichts, sie musste sich beruhigen und einen Weg finden, MrsHill in ihrem Kampf zu unterstützen.


    Nach einer Weile sah sie Paul an und fragte, wie MrsHill denn eigentlich vom genauen Vorgehen Smollets und der anderen männlichen Geburtshelfer erfahre. Paul sagte, der einzige Weg führe über die betroffenen Frauen.


    «Wenn sie es überleben», fügte er bitter hinzu. «Manchmal gelingt es uns, sie ausfindig zu machen und zum Reden zu bringen. Meine Mutter hat Informanten, die sie auch zu Frauen führen, die sie nicht selbst betreut hat. Aber nicht alle sind dazu zu bewegen, von den Quälereien zu erzählen, die sie über sich ergehen lassen mussten.»


    Wer könnte es ihnen verdenken, dachte Lilly und war höchst unzufrieden damit, dass es keinen direkteren und schnelleren Weg gab, den Smollets und Conroys auf die Schliche zu kommen und sie an ihrem schändlichen Tun zu hindern.


    «Hebammen duldet dieser Smollet wohl nicht in seinem Geburtshaus, was?», fragte sie zaghaft und wusste selbst, dass es ganz ausgeschlossen war.


    Paul lachte bitter auf und sagte: «Das gäbe ja noch mehr Hauen und Stechen.»


    Lilly nickte. Und dennoch ist es der einzige Weg, dachte sie. Nur, wie sollte das gehen? Im Augenblick war sie zu verstört, um darüber nachzudenken, aber sie nahm sich vor, es noch heute zu tun. Einstweilen hatte sie noch eine Frage: Ob es schon öfter vorgekommen sei, dass Schwangere gewaltsam von Vätern oder anderen Verwandten von hier weggeholt wurden. Sie war sich nämlich nicht sicher, ob sie es dann länger in diesem Haus aushalten könnte.


    «Nur zweimal», sagte Paul. «Denn das traut sich fast niemand. Meine Mutter genießt einen außerordentlich guten und auch wehrhaften Ruf in der Stadt.» Dann fragte er Lilly, ob sie nun weiterarbeiten könnten.


    Lilly sah verdutzt zu ihm auf. Was sie die ganze Zeit über als Arbeit oder wenigstens als eine Auseinandersetzung damit empfunden hatte, war für Paul eine Unterbrechung gewesen. Umso mehr wusste sie zu schätzen, dass er sich so viel Zeit für sie genommen hatte. «Klar», sagte sie und stand auf.


    


    Als MrsHill mittags zurückkehrte und die meisten Hausbewohner am großen Esstisch Platz nahmen, um über das jüngste Ereignis zu sprechen, zeigte sie sich nicht besonders darüber erstaunt. «Der Mann war einfach zu aufgebracht und ist auch zu gewalttätig», sagte sie. «Meine einzige Hoffnung war, dass Annes Bruder dichthalten und nicht verraten würde, wohin seine Schwester gebracht wurde. Aber wahrscheinlich hat der Alte ihm zu sehr zugesetzt.» Trotzdem war sie beunruhigt und vor allem erbost. Noch nie, sagte sie, habe Smollet es gewagt, ihr einen Schützling direkt wegzunehmen.


    «Aber es war doch der Vater, der Anne weggeholt hat», wandte Franny ein, von der Lilly erst im Laufe dieser Zusammenkunft begriff, dass sie die ganze Zeit über im Haus gewesen war und alles mitbekommen hatte.


    «Und woher hatte er Smollets Kutsche?», sagte MrsHill ungehalten. «Denk nach, Kind, ehe du sprichst!»


    Paul äußerte die Vermutung, dass es Smollet mittlerweile nicht mehr in erster Linie ums Geld ginge, denn davon hätte er bereits genug, sondern um «Objekte», wie er sagte. «Denn für ihn sind es Objekte.»


    «Aber so schrecklich unterscheiden sich die Schwangeren doch nicht voneinander», wandte Mellie ein. «Warum will er dann immer und immer noch mehr, wenn nicht um des Geldes willen?»


    MrsHill belehrte sie, dass es kleinen Krautern wie Conroy ums Geld ginge. Smollet hingegen sei von dem Interesse angetrieben, immer neue Instrumente und Methoden an den Frauen auszuprobieren. «Aber dieses Mal ist er zu weit gegangen.»


    Darüber waren sich alle einig.


    MrHill kehrte erst am Nachmittag heim – mit der Zusage einer älteren Dame, die zur St.James’s-Gemeinde gehörte und früher Krankenschwester gewesen war, Anne so lange wie nötig zu pflegen. Als er hörte, was geschehen war, schien er noch erboster zu sein als seine Frau, aber auch er stellte resignierend fest, dass man nichts gegen Smollet oder Annes Vater unternehmen könne.


    Obwohl Lilly ruhig ihrer Arbeit nachzugehen schien, brodelte es unablässig in ihr. Mal überwog ihre Wut auf Smollet, mal ihr Mitgefühl für Anne. Im Laufe des Tages reduzierte sich alles, was sie bewegte, auf zwei Gedanken: Jemand von uns muss ins Geburtshaus und aus erster Hand erfahren, was dort vorgeht, und: Ich will zu Anne und ihr beistehen.


    Letzteres war unmöglich, das wusste sie wohl. Aber war es auch unmöglich, überhaupt in Smollets Reich einzudringen? Auch dort musste es doch Frauen geben. Hebammen gewiss nicht, aber all die Schwangeren, die dort untergebracht waren, brauchten doch Pflege oder wenigstens regelmäßige Mahlzeiten. Betten mussten bezogen, Nachttöpfe ausgeleert werden. Das machten doch bestimmt keine Männer. Warum schleuste MrsHill nicht eine vertrauenswürdige Person dort ein? Es musste natürlich eine sein, die Smollet nicht kannte…


    Kaum hatte sie diesen Gedanken gefasst, stand ihr Entschluss fest, und sie ging sofort in MrsHills Arbeitszimmer hinauf, um ihr vorzuschlagen, das unbekannte Mädchen aus Derbyshire dorthin zu schicken.


    MrsHill war völlig verdutzt und sagte, darauf sei sie noch gar nicht gekommen. Dann lobte sie Lillys Mut. «Aber ich würde grob gegen meine Pflichten als deine Lehrhebamme verstoßen, wenn ich darauf einginge. Du hast offenbar schon viel gelernt, aber um dort zu bestehen, bist du wirklich noch zu unerfahren.» Lillys Empörung sei aller Ehren wert, aber der beste Beweis dafür, dass sie den Gräueln des Geburtshauses nicht gewachsen sein würde. «Wenn überhaupt, dann müsste eine Frau diese Aufgabe übernehmen, die mit den hiesigen Verhältnissen vertraut ist, und selbst die könnte in Teufels Küche kommen, wenn sie entdeckt würde.» Nachdenklich schüttelte MrsHill den Kopf. «Wem soll man so etwas zumuten, Lilly? Man würde nur Schuld auf sich laden.»


    Weiter führte dieses Gespräch nicht, aber Lilly hoffte, dass MrsHill darüber nachdenken würde. Die Vorstellung, was Anne und all die anderen Schwangeren erleiden mussten, war ihr so unerträglich, dass ihr einziger Wunsch war, selbst etwas dagegen zu unternehmen.


    


    Am Nachmittag setzte sie mit Paul Johanniskrautöl an. Damit es seine rötliche Färbung bekam, durften die Blüten nicht vollends getrocknet sein, sondern lediglich frei von Feuchtigkeit und Verunreinigungen. Die überschüssigen Blüten und anderen Pflanzenteile sollten später zu einem Tee verarbeitet werden, der sich einige Tage halten und dem Herzrasen einer von MrsHill betreuten Schwangeren abhelfen würde.


    Als Lilly die gereinigten Blüten, Blätter und Stängel in die Küche brachte, gab ihr Sam, die das Abendbrot bereitete, einen großen Topf und zeigte auf eine freie Stelle am Herd, wo sie ihn aufsetzen sollte.


    Während Lilly darauf achtete, dass der Tee heiß wurde, ohne zu kräftig zu kochen, blickte sie sich staunend um. Inzwischen hatte sie ein Gefühl für das große Haus bekommen, und was ihr zuerst wie ein Labyrinth vorgekommen war, bestand in ihrer Vorstellung nun aus einem Über-, Unter- und Nebeneinander von Räumen, die sie einander zuordnen konnte, auch wenn sie sie noch nie betreten hatte. Dass die Küche so ziemlich der größte Raum im ganzen Haus sein musste, war ihr daher bereits klar, aber dass sich darin ein solches Durcheinander befinden würde, hatte sie nicht erwartet. Ihr Blick blieb an einzelnen Dingen hängen… Kupfertöpfe… gusseiserne Pfannen… Regale mit Steinguttöpfen für haltbare Lebensmittel wie Mehl, Grieß, getrocknete Früchte und Gemüse… lichtundurchlässige Apothekerfläschchen mit Kräutern… eine Stange mit gut zwei Dutzend Koch- und Schöpflöffeln, Pfannenwendern, Spießen und Bratengabeln… übereinandergestapelte Kisten mit frischem Obst und Gemüse… Schinken und Würste, die von der Decke hingen… ein Regal voller Honig, Marmelade, eingekochter Früchte und saurer Tunken… dazu ein großer Arbeitstisch in der Mitte der Küche, von dem Lilly gar nicht so schnell erfassen konnte, was darauf zuletzt alles gemacht worden war. Aber es ist kein Durcheinander, dachte sie. Es ist nur viel. Und alles ist zweckmäßig. Das erkannte sie vor allem an Sams Bewegungen. Flink und gezielt griff die große, massige Frau hierhin und dorthin, ohne hinzuschauen, benutzte es und stellte es wieder an genau denselben Platz zurück.


    Doch plötzlich hielt Sam in ihren geschmeidigen Bewegungen inne, stemmte die Hände in die Seiten und setzte eine grimmige Miene auf. Lilly folgte ihrem Blick und sah, dass Freddy in die Küche kam. Völlig ungerührt schaute er in Pfannen und Töpfe, schnupperte und lobte Sams Kochkünste.


    «Welche Extrawurst willst du heute?», fragte Sam barsch.


    Freddy grinste frech und sagte, dass er in den St.James’s Park gehen wolle, wo im Musikpavillon ein kleines Promenadenkonzert gegeben wurde.


    Sam begriff schnell. «Du willst also schnell etwas zu essen haben, damit du dich davonmachen kannst?»


    Freddy nickte.


    «Du weißt, dass ich es hasse, wenn man mich in der Küche stört oder mich gar zur Aufwartefrau degradiert», sagte Sam, war aber schon dabei, einen ordentlichen Schlag von der Grütze, die in einer Pfanne brodelte, auf einen Teller zu füllen. «Brot und Apfelmus kannst du dir wohl selbst nehmen», sagte sie, als sie Freddy den Teller reichte.


    «Du bist die Beste», sagte Freddy und setzte sich an den Arbeitstisch.


    «Und du bist ein Egoist», erwiderte Sam. «Willst du Lilly nicht fragen, ob sie mitkommen möchte? Es ist so ein schöner Sommerabend, und schließlich soll sie doch auch die angenehmen Seiten unserer Stadt kennenlernen. Sie hat heute, weiß Gott, genug mitgemacht.»


    Freddy hatte nichts dagegen, Lilly mitzunehmen, und auch MrsHill erhob keine Einwände. Genau wie Sam war sie der Ansicht, dass Lilly etwas Zerstreuung gebrauchen konnte.


    Während der Tee zog, aß auch Lilly in der Küche, dann wechselte sie ihr Arbeitskleid gegen eins der neuen. Als sie sich im Spiegel darin betrachtete, kam sie sich selbst fremd vor, aber inzwischen hatte sie genug Frauen auf den Straßen gesehen, um zu wissen, dass ihr Kleid mit den hellen Streifen in zwei verschiedenen Grüntönen, dem schmalen Spitzenbesatz am Ausschnitt und dem schwingenden Reifrock nichts Besonderes war, auch wenn sie in Derby oder gar Wickham darin angestarrt würde wie ein Kalb mit zwei Köpfen. Sie lächelte ihrem Spiegelbild zu und gefiel sich ausnehmend gut. Der Gedanke an Anne und Smollets Geburtshaus war einen Moment lang vergessen.


    Tatsächlich fiel sie unter all den Leuten, die sich im St.James’s Park tummelten, überhaupt nicht auf. Viel elegantere waren darunter, genau wie viel einfacher gekleidete. Der Bereich unmittelbar vor dem Musikpavillon war offenbar feineren Leuten vorbehalten, die dort sogar sitzen konnten, aber weiter hinten mischte sich alles.


    Freddy hielt sich mit ihr am Rand der Menge auf, nachdem MrsHill ihm eingeschärft hatte, dass er gut auf Lilly achtgeben müsse. «Mittendrin kommt es manchmal zu Rangeleien», sagte er. «Besser, wir bleiben hier. Und hören kann man hier genauso gut.»


    Das stimmte. Zum ersten Mal in ihrem Leben hörte Lilly einen Satz aus Händels berühmter Wassermusik, die sie bisher nur vom Hörensagen kannte. Die Kapelle bestand nur aus sechs Musikern, und sie wusste, dass Händel eigentlich ein großes Orchesterwerk komponiert hatte. Aber es war so beliebt, dass kleinere Ensembles es für ihre Instrumente umschrieben, um es bei allen möglichen Gelegenheiten zum Besten zu geben. Lilly fand es wunderbar. Anschließend spielten die Musiker Stücke, die Lilly nicht kannte, auch welche zum Mitsingen, und die Menge stimmte lauthals mit ein.


    Ab und an fielen Lilly Leute auf, die merkwürdig gekleidet waren, und fragte Freddy danach. So erfuhr sie, dass die jungen Frauen mit den aufgebauschten Hauben Küchenmädchen waren, bei Frauen mit zugeknöpften Jacken, die eng tailliert waren und unter der Taille genauso weit geschnitten wie die absurd weiten Reifröcke darunter, handelte es sich um Reiterinnen, Männer in Anzügen aus schimmernder Seide waren laut Freddy auf dem Weg in die Oper.


    Als eine Gruppe junger Burschen lärmend auf die Menge zu tollte, ein paar Enten aus dem nahen Teich gnadenlos vor sich hertrieb und mit Spazierstöcken auf die niedrigen Büsche am Wegesrand einschlug, sagte Freddy beruhigend, das seien nur Studenten, und zwar Medizinstudenten.


    Lilly fragte, woher er das wusste, und Freddy zeigte auf ihre altmodisch wirkenden Kappen. Sie saßen flach auf dem Kopf, und links und rechts hingen gerade Stoffstreifen über den Ohren, die beim Herumtollen wippten und aufflogen. Sobald das Musikstück endete, das gerade gespielt wurde, und einen Augenblick lang Ruhe einkehrte, grölten die Studenten los: «God save the king.» Die Menge protestierte, und einzelne Männer liefen mit erhobenen Fäusten auf die Studenten zu, doch diese rannten johlend fort.


    Der Zwischenfall war noch nicht ganz beendet, als Lilly plötzlich dachte: Medizinstudenten! MrsMansfield hat gesagt, dass Doktor Smollet auch Medizinstudenten in männlicher Geburtshilfe unterweist! Sie blickte den Burschen nach und sah, dass einer bei der wilden Flucht seine Kappe verlor. Er rannte trotzdem weiter, und die Verfolger gaben bald auf.


    Lilly blickte unverwandt auf die Kappe, die unbeachtet auf dem Rasen lag. Während des nächsten Musikstücks drehte sie sich immer wieder zu der Kappe um. Nach und nach reifte in ihr ein Plan: Mit Hilfe der Kappe könnte sie sich in einen Studenten verkleiden. Hosen, Jacken und Hemden der Studenten waren ihr kaum aufgefallen, weil sie sich im Grunde nicht von denen unterschieden, die viele andere Burschen ihres Alters auch trugen, wenn es sich nicht gerade um Mitglieder der besseren Gesellschaft handelte. Lilly warf einen verstohlenen Blick auf Freddy. Selbst ihn würde man mit der Kappe für einen Medizinstudent halten, dachte sie.


    Nach einer Weile sagte sie, sie wolle gern ein wenig auf und ab gehen und sich die Beine vertreten. Sie versprach Freddy, sich nicht außer Blickweite zu begeben. So unauffällig wie möglich schlenderte sie auf die Kappe zu und blickte sich prüfend um, ob jemand sie beobachtete. Doch die Menge vor dem Pavillon war den Musikern zugewandt, und die Spaziergänger auf dem Weg zwischen Rasen und Teich waren in angeregte Gespräche vertieft und achteten auch nicht auf sie. Trotzdem zögerte sie, ehe sie die Kappe aufhob. Als sie es schließlich tat, klopfte ihr Herz wie wild. Aber nichts geschah. Niemand beachtete sie. Doch wohin nun mit der Kappe? Im Gegensatz zu ihrem Arbeitskleid hatte das grüngestreifte keine Taschen. Die einzige Möglichkeit, die Kappe verschwinden zu lassen, bestand darin, sie unter das lockere Brusttuch im Kleiderausschnitt zu stopfen. Als Lilly damit fertig war, ging sie zu Freddy zurück.


    Nach dem Konzert begann es zu dunkeln, und Lilly war heilfroh, um diese Zeit und unter all den Menschen nicht allein zu sein. Sie dankte Freddy für den schönen Abend und sagte dann:


    «Ihr Jungen habt es gut. Ihr könnt ausgehen, wann immer ihr wollt. Für unsereinen kommt das nicht in Frage.»


    Freddy bot ihr seine Begleitung an, wann immer sie es wünschte und er frei bekäme.


    «Das ist nett von dir», sagte Lilly und dankte ihm. «Noch einfacher wäre es natürlich… und genauso sicher, wenn ich mich wie ein Bursche kleidete.»


    Freddy lachte. «Na, du bist mir ja ein Früchtchen! Aber bitte, an mir soll’s nicht scheitern. Meine Tante Mildred in Surrey hat mir kürzlich eine komplette Montur geschickt, die ich im Leben nicht anziehen werde. Die Hose ist graubraun und viel zu eng, die Jacke noch graubrauner und enger. Mit den Schuhen könnte man unbeschadet einen Misthaufen platttreten, und das Hemd kann man als Schlauch benutzen.» Freddy schüttelte sich. «Ich bin mir nicht mal sicher, ob Burschen in meinem Alter so was Scheußliches und Unförmiges in Surrey tragen. Aber Tante Mildred ist immer in höchster Sorge, dass wir in der Hauptstadt halbnackt gehen und nichts als exotische Früchte essen. Jedes Mal, wenn auf ihrem Hof geschlachtet wird, schickt sie Würste und Schinken, die ich allein nie aufessen könnte. Aber Sam ist eine dankbare Abnehmerin. Dafür gewährt sie mir jeden Sonderwunsch, so wie heute Abend.»


    «Verstehe», sagte Lilly. «Praktisch, was?»


    «Und wie! Manchmal, wenn ich mit Freunden Karten spielen oder mir einen Hahnenkampf ansehen will und spät heimkomme, lehnt sie ein kleines Fenster zum Hof hin an und versteckt auf dem inneren Sims den Hausschlüssel.» Freddy biss sich auf die Lippen und sah Lilly mit einem schiefen Lächeln an. «Aber das kommt nicht oft vor. Du musst es für dich behalten. Versprochen?»


    «Versprochen», sagte Lilly. «Aber nur, wenn du mir die mausgrauen Scheußlichkeiten von Tante Mildred gibst.»


    Freddy blieb der Mund offen stehen. «Du willst wirklich als Junge verkleidet…?» Er schien nicht einmal zu wagen, den Rest auszusprechen.


    Lilly zuckte wie beiläufig mit der Schulter. «Ich weiß nicht. Wahrscheinlich nicht. Aber es ist bestimmt schön, die Sachen zu haben und zu wissen, dass ich könnte, wenn ich wollte.»


    Das schien Freddy nur zu gut zu verstehen. «Mir soll’s recht sein. Ich ziehe den Plunder sowieso nicht an.»


    


    Lilly konnte kaum glauben, wie schnell sie an Männerkleider gekommen war. Als sie an diesem Abend zum zweiten Mal vor ihrem Spiegel stand und sich als mausgrauen Freddy – beziehungsweise als Medizinstudenten – betrachtete, schwankte sie zwischen Amüsement und schlechtem Gewissen. Die Sachen überspielten alle weiblichen Körperformen, aber erst die Kappe bewirkte, dass sie tatsächlich wie ein junger Mann aussah. Trotzdem war sie sich nicht sicher, ob sie den Mut aufbringen würde, sich in Smollets Unterweisungsstunden einzuschleichen – gesetzt den Fall, sie bekäme heraus, wo und wann sie überhaupt stattfanden. Und selbst wenn sie das wusste – mit welcher Ausrede sollte sie ihr Verschwinden für gewisse Stunden im Hause Hill rechtfertigen?


    Ort und Zeit zu erfahren erwies sich als überraschend einfach. Lilly brauchte am nächsten Tag bloß Mellie zu fragen, wo die arme Anne eigentlich hingekommen sei.


    «In dieses grässliche Haus in der Marlborough Street», sagte sie. «Nicht die große, sondern die kleine, einen Block weiter nördlich. Aber du weißt ja sowieso nicht, wo das ist.»


    Nein, du Ziege, dachte Lilly, aber ich werde es herausfinden. Sie wollte sich schon abwenden, als Mellie noch hinzufügte: «Kein Mensch verirrt sich freiwillig dorthin. Und dienstagnachmittags, wenn die Medizinstudenten vom St.Thomas Hospital und anderen Schlachthöfen hingehen, möchte man auch nicht in der Nähe sein. Manche, heißt es, haben schon eigenes Mordwerkzeug dabei.»


    Das war auf Anhieb mehr Auskunft, als Lilly zu bekommen gehofft hatte.


    Es dauerte wirklich nicht lange, bis sie die Straße in der Mittagspause auf ihrem Plan gefunden hatte. Etwa zwanzig Minuten lag sie vom Haymarket entfernt, und eigentlich brauchte man nur immer geradeaus in nördlicher Richtung zu gehen, um dorthin zu gelangen.


    Außer der Gelegenheit, dienstagnachmittags für zwei, drei Stunden unbemerkt ihrer Wege zu gehen, hatte Lilly nun alles, was sie brauchte, um sich als Medizinstudent bei Doktor Smollet einzuschleichen. Sogar einen Namen hatte sie sich schon für die Rolle zurechtgelegt: Lenny. Falls jemand sie nach ihrem Namen fragen und sie aus lauter Gewohnheit «Lilly» sagen wollte, konnte sie, wenn sie geistesgegenwärtig genug war, noch rechtzeitig auf Lenny umschwenken oder kurz hüsteln und dann «Lenny» gleich an «Lilly» anschließen. Sogar das übte sie schon in ihrer Kammer. Außerdem beobachtete sie Paul, Freddy und sogar MrHill, um herauszufinden, was ihr Erscheinungsbild – abgesehen von Bartwuchs und Kleidung – männlich machte. Dabei stellte sie fest, dass sie seltener lächelten als Frauen, kürzere Antworten gaben, sparsamere Bewegungen machten und jede Menge Selbstgewissheit ausstrahlten – ausgenommen Paul vielleicht, der oft ein warmes Lächeln in den Augen hatte, ohne dabei aber den Mund zu verziehen. Abgesehen davon konnte sie all das üben, inklusive der tiefen Stimme, und das tat sie in jeder freien Minute. Nur in puncto Bartwuchs musste sie passen, aber sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass es auch Männer gab, insbesondere jüngere, deren Kinn und Wangen so glatt waren wie ihre. Als sie bemerkte, dass manche Männer buschigere Augenbrauen hatten, als sie es je bei einer Frau gesehen hatte, beschloss sie, als Lenny mit einem Kohlestift nachzuhelfen und die fehlenden Bartstoppeln auf diese Weise auszugleichen.


    


    Eine Woche und einen Tag nach Lillys Ankunft fragte MrsHill nach der abendlichen Unterweisung, als sie Mellie und Franny schon auf ihre Kammern geschickt hatte, ob sie sich schon eingewöhnt habe und mit den hiesigen Gegebenheiten zurechtkäme. Lillys ehrliche Antwort lautete ja, mit der Einschränkung, dass sie nicht aufhören könne, an die arme Anne zu denken, von der niemand im Haus mehr etwas gehört hatte.


    «Ich weiß», sagte MrsHill. «Aber du bist ja gekommen, um dich auch mit diesen Dingen zu befassen.» Dann sagte sie, normalerweise widme sie eine Unterweisungsstunde pro Woche der männlichen Geburtshilfe. In letzter Zeit habe sie jedoch darauf verzichtet, weil Franny und Mellie es nicht aushielten. Lilly möge sich ein wenig gedulden, es werde sich gewiss noch Gelegenheit ergeben, sie diesbezüglich weiterzubringen. Wenn sie wolle, könne sie aber umgehend anfangen, etwas über die männliche Geburtshilfe zu lesen.


    Lilly sagte, sie habe die Petition der ungeborenen Babys schon gelesen, und MrsHill freute sich, das zu hören.


    «Ich habe während der letzten zwei Jahre ein Buch geschrieben, das jüngst erschienen ist», sagte sie. «Dort wird alles viel ausführlicher geschildert. Ausführlicher auch, als ich es Mellie und Franny bei unseren Unterweisungen bislang geschildert habe. Du aber scheinst schon dafür bereit zu sein. Möchtest du es lesen?»


    Lilly war geradezu erpicht darauf, und MrsHill gab ihr ein Exemplar unter der Bedingung, mit Mellie und Franny nicht darüber zu reden. Lieber wollte sie selbst dosieren, wann sie die beiden womit konfrontierte. Lilly fühlte sich geehrt und versprach, die Sache für sich zu behalten. Zugleich war ihr unwohl bei dem Gedanken, dass sich noch etwas zwischen sie und die beiden Mitschülerinnen schob. Sie fragte MrsHill, ob das Buch denn nicht frei zugänglich sei.


    MrsHill lachte bitter. «Doch, das ist es wohl. Aber noch nimmt kaum jemand Notiz davon, als hätte ich darin lauter Giftrezepte zum Besten gegeben.»


    Ehe MrsHill sie entließ, fragte sie Lilly noch, ob sie sich schon überlegt hätte, wann sie ihren freien Nachmittag nehmen wolle. Dieser freie Nachmittag war so ungewiss wie vieles in diesem Haushalt. Lilly hatte zwar schon davon gehört, aber noch nie erlebt, dass jemand ihn wirklich nahm. Jederzeit konnten Geburten oder dringende Wochenbettbesuche dazwischenkommen, oder eine benötigte Arznei musste angemischt oder ausgeliefert werden. Und selbst wenn all das nicht der Fall war, bedeutete es nicht, dass man einer x-beliebigen Laune nachgehen konnte. Vielmehr war der freie Nachmittag dazu da, Versäumtes nachzuholen oder Gelerntes zu vertiefen, und wenn das nicht nötig war, gab es genügend andere Pflichten, wie etwa die eigene Kleidung auszubessern, zu bürsten oder zu plätten, persönliche Einkäufe zu erledigen, den Bestand des eigenen Hebammenkoffers aufzufüllen und die eigenen Instrumente zu reinigen, die Kammer zu putzen oder Briefe nach Hause zu schreiben. Trotzdem war so ein freier Nachmittag ein großes Privileg. All die Dinge, die man dann erledigen konnte, müsste man sonst abends nach getaner Arbeit tun. Und in ihrem Fall eröffnete dieser freie Nachmittag sogar die Möglichkeit, sich in die Marlborough Street zu stehlen. Lilly wusste bloß nicht, wann das an einem Dienstagnachmittag, für den sie sich selbstverständlich entschied, je möglich sein würde.


    


    So schlecht wie an diesem Abend hatte Lilly noch nie einschlafen können. Schon der Titel von MrsHills Buch war eine nicht enden wollende Kampfansage: Abhandlung über die Hebammenkunst, in der mannigfaltiger Missbrauch aufgezeigt wird, besonders durch den Einsatz von Instrumenten, auf dass allen vernünftig denkenden Menschen klar werde, wie sie sich eine eigene, fundierte Meinung über die Frage bilden können, ob sie im Falle von Schwangerschaft und Geburt einen männlichen Geburtshelfer oder eine Hebamme zurate ziehen wollen. Im Vorwort dann war die Rede davon, dass es den Männern hauptsächlich ums Geld und Experimentieren ginge. Hohe Gebühren stünden geringer Erfahrung gegenüber. Auch seien die männlichen Geburtshelfer oft gar keine studierten Ärzte, sondern ehemalige Metzger oder erfolglose Barbiere oder Wundheiler. Ihr Wissen über Geburtshilfe bezögen sie vom Hörensagen oder allenfalls von einigen Unterweisungsstunden bei Doktor Smollet, der im Buch immer wieder namentlich erwähnt wurde.


    Schädlich und verderblich seien die Neuerungen, die Männer in die Geburtshilfe einführten. Wenn eine Hebamme Fehler mache, was natürlich nicht auszuschließen sei, könnten diese Fehler nie so groß sein wie die der Männer, da keine todbringenden Instrumente im Spiel seien. MrsHill verwies auf Jahrtausende, in denen die Geburtshilfe eine Domäne der Frauen war, mit tradiertem und stetig erweitertem Wissen, bis zum heutigen Tag, wo es die ersten großen Hebammenschulen gebe, wie das Hôtel Dieu in Paris. Auch in diesem Zusammenhang griff sie Doktor Smollet direkt an und fragte, wie er sich erdreisten könne, diesen ganzen Erfahrungsschatz in den Wind zu schlagen und die Geburtshilfe neu zu erfinden. Dann kam sie auf Differenzen unter den männlichen Geburtshelfern zu sprechen, die darin wetteiferten, immer mehr, immer neuere, immer tödlichere Instrumente zu erfinden und zu benutzen. All das koste Kinder und Mütter Leib und Leben. Jahrhundertelange Erfahrung spreche dagegen, dass ein männlicher Geburtshelfer es gleich mit ganzen Scharen von Frauen zu tun bekomme, deren Beckenknochen so eng standen, dass ein Kind bei der Geburt unmöglich hindurchgleiten könne. In Wahrheit komme das unter tausend Frauen ein- bis zweimal vor. Dennoch treffe ein und derselbe Geburtshelfer angeblich auf Dutzende solcher Frauen und zertrümmere den Schädel des Ungeborenen, weil er es nur so herausziehen könne.


    Lilly musste würgen, als sie das las, obwohl sie schon öfter davon gehört hatte. Aber sie hatte es nie recht glauben können. Wenn MrsHill sich jedoch traute, dieses Vorgehen schwarz auf weiß in ihrem Buch anzuprangern, musste es wohl doch bittere Realität sein.


    Entsetzt legte Lilly das Buch auf den Nachttisch, aber die Bilder vor ihren Augen wollten nicht weichen. Konnte es wahr sein, dass jemand so grausam war? Lilly konnte sich im Grunde niemanden vorstellen, auf den das zutraf, aber MrsHill behauptete, solche Menschen gebe es zu Dutzenden oder mittlerweile gar zu Hunderten. Und sie begangen diese Gräueltaten nicht nur einmal, um sich dann schuldbewusst und entsetzt über das eigene Tun zurückzuziehen, sondern sie taten es wieder und wieder, mit Bedacht und vorsätzlich. Wenn das wahr war, dann…


    Lilly wusste nicht, was sie denken sollte, schloss die Augen und suchte Trost im Gebet. Als sie die Augen wieder öffnete, war das Talglicht auf ihrem Nachttisch erloschen. Noch lange lag sie wach, ehe sie einschlief.


    Als Lilly am Morgen erwachte, wusste sie gleich, dass etwas Furchtbares passiert war, sie wusste nur nicht, was. Sie blickte sich um, und als sie das Buch auf ihrem Nachttisch sah, war ihr klar, was sie bedrückte. Nun gut, sagte sie sich. Es ist also schlimmer, als du dachtest. Was willst du nun tun? Davor weglaufen? Unwillkürlich schüttelte sie den Kopf und dachte: Nein, jetzt will ich es erst recht wissen.

  


  
    
      
    


    
      6.Kapitel

    


    Als der Dienstag nahte, wurde Lilly immer unruhiger, und immer wieder bekam sie Angst. Was, wenn ihre Verkleidung sofort durchschaut würde? Was, wenn sie aufgefordert würde, selbst Hand anzulegen, und sich dann durch eine Weigerung verriet? Ihre Spur konnte leicht zu MrsHill zurückverfolgt werden, und wie stand diese dann da? Als Spionin? Würde Doktor Smollet sich öffentlich darüber lustig machen, dass die Hebammen – und insbesondere MrsHill – es nötig hatten, bei Ärzten in die Lehre zu gehen? Genau wie Doktor Harlan begründeten die Londoner Ärzte ihre Überlegenheit über die Hebammen mit ihrem gründlichen Studium der Anatomie, so viel hatte Lilly schon mitbekommen. Zwar glaubte sie nicht, in dieser Hinsicht Defizite zu haben, aber Hebammen legten Wert darauf, alles verständlich auszudrücken, auch Körperteile und -funktionen, um den Frauen keine Angst zu machen und diese zur Mitwirkung zu befähigen. Was, wenn bei Doktor Smollet alles auf Latein gesagt würde? Dann besann sie sich darauf, dass auch sie die lateinischen Ausdrücke gelernt hatte. Verstehen konnte sie die meisten, aber wenn sie sie benutzen sollte, fielen ihr meist nur die Wortstämme ein, oder sie verdrehte einzelne Buchstaben.


    Sie überlegte auch, ob sie an ihrem ersten freien Nachmittag nicht etwas anderes tun müsste, das keinen Aufschub duldete, etwa einen zweiten Brief nach Hause schreiben. Aber den ersten hatte sie gerade geschrieben, und da sie von dem, was sie am meisten beschäftigte, ohnehin nichts preisgeben wollte, gab es nichts Neues zu berichten. Und schließlich ertappte sich Lilly dabei, dass sie in Erfahrung zu bringen suchte, was die anderen am Dienstagnachmittag tun würden, und erbot sich, ihnen davon etwas abzunehmen.


    Irgendwann musste sie sich eingestehen, dass sie geradezu nach Gründen suchte, um nicht in Doktor Smollets Geburtshaus gehen zu müssen. Als ihr das klar wurde, zwang sie sich, ein letztes Mal darüber nachzudenken, ob sie es nun wollte oder nicht, und nahm sich vor, ihre Entscheidung danach nicht noch einmal in Frage zu stellen.


    Die Mietställe auf der anderen Straßenseite, in denen das Pferd der Hills stand, kannte Lilly inzwischen gut. Wenn Mitglieder des Hill’schen Haushalts mit der Kutsche fahren mussten, ließen sie sich nicht wie vornehme Leute an der Haustür abholen, sondern gingen mit Freddy, Paul oder MrHill hinüber und halfen, das Pferd einzuspannen. Als Tochter eines Stallmeisters war es nur zu verständlich, dass Lilly sich nicht damit begnügte, sondern – sofern sie nicht zu einer Schwangeren unterwegs war und sauber bleiben musste – mit in die Pferdeboxen kam und bei allen möglichen Handreichungen half. Sie tat es gern, und neuerdings tat sie es, um dabei die Örtlichkeiten auszuspionieren. Denn der Stall war der einzige ihr bekannte Ort, an dem sie ihre Verwandlung von Lilly zu Lenny vollziehen konnte. Und so einen Ort brauchte sie, denn sie konnte nicht einfach als Medizinstudent durchs Hill’sche Haus spazieren. Die Futterkammer des Stalls schien ihr als Umkleidestube am geeignetsten zu sein, weil sie nicht so häufig betreten wurde wie die anderen Stallteile.


    Als Lilly am frühen Dienstagnachmittag zum ersten Mal darauf zuging, um sich tatsächlich in Lenny zu verwandeln, hoffte sie fast, dass sie keinen ungehinderten Zugang zur Futterkammer bekommen würde, aber dem war nicht so. Am Stalleingang wurde sie freundlich von zwei Stallknechten begrüßt, und als sie den Stall als junger Bursche verließ, nahm kein Mensch Notiz von ihr. Um nicht aufzufallen, hatte sie sich in der Zwischenzeit eine Kappe gekauft, wie jeder Straßenjunge sie trug. Erst kurz vor der Marlborough Street würde sie diese gegen die des Medizinstudenten tauschen.


    Ihr schlug das Herz bis zum Hals, als sie auf die Marlborough Street zuging. Schon auf der Querstraße traf sie auf eine Gruppe Medizinstudenten, ließ sich etwas zurückfallen, um unbemerkt die Kappe zu tauschen, und beeilte sich dann, um zu ihnen aufzuschließen. Erst beachteten die anderen sie gar nicht, sondern scherzten miteinander. Doch nach einer Weile sagte einer: «Von St.Thomas bist du aber nicht, oder?»


    Lilly schüttelte den Kopf. «St.Frances.»


    «St.Frances?», sagte ein anderer verwundert. «Gibt es da denn auch eine Geburtsstation?»


    «Bald», sagte Lilly.


    «Dann willst du also auf Vorrat lernen?»


    «Kann nicht schaden.»


    «Weiß Smollet, dass du kommst?»


    Lilly erschrak. War das üblich? Musste man sich vorher anmelden? Sie schüttelte den Kopf, warf die Schultern zurück und täuschte eine Sorglosigkeit vor, die an Arroganz grenzte. «Will mir den Laden erst mal ansehen», sagte sie und hoffte, damit durchzukommen.


    Die Studenten schienen sich nicht viel dabei zu denken. «Smollet ist froh über jeden, der kommt», sagte einer.


    «Wird ja auch endlich Zeit, dass wir den Weibern das Handwerk legen», pflichtete ein anderer ihm bei.


    


    Von außen sah man dem Haus in der Marlborough Street nicht an, welche Schrecken es beherbergte. Die Fassade war aus hellem Sandstein, und hinter je vier großen Fenstern mussten auf jeder der drei Etagen helle Räume liegen. Umso erstaunter war Lilly über die düstere Eingangshalle. Die Studenten waren, ohne anzuklopfen, eingetreten, meldeten sich dann bei einem Pförtner, der ihre Namen aufschrieb, und warteten darauf, abgeholt zu werden.


    «Lenny Johnson», sagte Lilly, als sie an der Reihe war, und war drauf und dran, «St.Frances» hinzuzufügen, aber offenbar wollte der Pförtner gar nicht wissen, woher sie kam, oder er glaubte es zu wissen.


    Lilly blickte sich um. Ein riesiger dicker, weicher Teppich bedeckte den größten Teil des Fußbodens, und an den Wänden hingen Porträts wie von einem Adelsgeschlecht. Drei große vierarmige Kandelaber mit Wachskerzen beleuchteten die Halle, aber sie war viel zu groß, um davon erhellt zu werden. Die dunkle Holztäfelung von Wänden und der Decke trug zu der Düsternis noch zusätzlich bei. Ein dreisitziges Sofa und einige Sessel, alle mit kostbarem Brokat bezogen, standen um einen niedrigen Tisch in einer Ecke der Halle, doch so einfachen Besuchern wie den Studenten war es offenbar nicht gestattet, sich dort niederzulassen. Überhaupt war hier alles viel eleganter, als Lilly es erwartet hatte. Dieses Haus war doch nicht für arme und ledige Frauen eingerichtet! Wozu sie so prunkvoll empfangen, wenn man sie dann doch nur quälen wollte? Irgendetwas stimmte hier nicht!


    Die Studenten standen am Fuß einer breiten Treppe, die zu den oberen Etagen führte, und Lilly gesellte sich zu ihnen. Sie hatten aufgehört, sich miteinander zu unterhalten, sobald sie das Haus betraten, und sie hatten sichtlich Haltung angenommen. Auch Lilly hielt den Rücken gerade und die Schultern steif, und dass nicht mehr geredet wurde, war ihr nur recht.


    Nach einer Weile ging oben eine Tür auf, und ein Mann erschien auf der Treppe. Als Lilly zu ihm aufsah, erschrak sie so sehr, dass sie unwillkürlich einen Schritt zurückwich. Er war massig, hatte einen gewaltigen, vollkommen kahlen Schädel, und über einer voluminösen Hose trug er ein weites Hemd mit aufgekrempelten Ärmeln, das eigentlich weiß sein sollte, aber über und über von Blut befleckt war. Die nackten Arme waren dicker als die meisten Oberschenkel, die Lilly je gesehen hatte, und sie schienen aus purer Muskelmasse zu bestehen.


    Lilly starrte ihn noch mit offenem Mund an, als hinter ihr Geräusche zu hören waren. Jemand schien im Laufschritt die Halle zu betreten.


    «Tag, Kinnock», rief jemand dem Pförtner zu. «Jonathan MacDermott.»


    «Alles klar», rief der Pförtner.


    Lilly drehte sich um und sah, wie ein Medizinstudent dem Pförtner gutgelaunt zuwinkte und dann auf die Treppe zulief.


    «Kommt ihr, oder braucht ihr eine Extraeinladung?», fragte der massige Mann oben an der Treppe.


    Die Studenten setzten sich in Bewegung. Lilly zögerte. Wer war dieser Schlächter? Sie konnte nicht fassen, dass er mit diesem blutigen Hemd herumlief.


    «Bist neu hier, was?», flüsterte der Student, der eben erst gekommen war und jetzt neben Lilly stand. «Jeder, der Burton zum ersten Mal sieht, bekommt es mit der Angst zu tun. Aber er hat es nicht auf uns abgesehen, sondern nur auf die Frauen, auf die Smollet ihn loslässt. Trotzdem solltest du jetzt lieber mitkommen, ehe er eine Abneigung gegen dich fasst! Ich heiße übrigens Jonathan.»


    «Lenny», sagte Lilly und begann, neben Jonathan hinaufzugehen. Verstohlen sah sie ihn von der Seite an. Hatte dieser Jonathan gerade Kritik an Doktor Smollet geäußert, oder bezogen sich seine despektierlichen Worte lediglich auf Burtons Erscheinungsbild? Er verzog keine Miene, als er die Treppe hinaufging. Dunkles, welliges Haar lugte unter seiner Kappe hervor, seine Augen – jedenfalls das eine, das Lilly sehen konnte – waren blau und von dem dichtesten Wimpernkranz umsäumt, den Lilly an einem Mann je gesehen hatte.


    Als alle oben waren, machte Burton eine Bewegung, als wolle er Hühner scheuchen, und alle gingen auf eine große Doppeltür zu.


    Lilly hielt den Atem an, als sie den großen Saal betrat. An seiner Stirnseite lag eine leichenblasse Frau mit ungewöhnlich dickem Bauch reglos auf einer Liege, hinter ihr stand ein nicht sehr großer Mann mit weißen Haaren, der das schwarze Gewand eines Arztes trug. Es musste Doktor Smollet sein. Die Wand, vor der er stand, erinnerte Lilly an die Werkstatt eines Zimmermanns, denn fein säuberlich hingen daran Dutzende von Instrumenten in Halterungen– Zangen aller Art, Metallstangen mit scharfen Spitzen, riesige Scheren und lange, gebogene Haken. Waren das etwa die Instrumente, die…? Lilly wurde schwindelig.


    «Uuups», sagte Jonathan und stützte Lilly. «Bist gestolpert, was?»


    Tatsächlich hatte Lilly geschwankt, und sie war sich nicht sicher, ob sie nicht vielleicht ohnmächtig umgefallen wäre, wenn Jonathan sie nicht gehalten und mit Reden wach gehalten hätte.


    «Ist aber auch dunkel hier drinnen», murmelte sie entschuldigend. Dann folgte sie mit Jonathan den anderen zu den Stühlen, die auf der anderen Seite des Saals etwas erhöht auf einer Art großem Podest standen, was wohl der besseren Sicht diente.


    Als Lilly und Jonathan sich gesetzt hatten und Burton zu Smollet getreten war, sagte dieser: «Heute, meine Herren Studiosi, präsentiere ich Ihnen eine Hure, die Zwillinge trägt. Die Geburt ist noch nicht so nah, wie man meinen könnte, wenn man sich diesen Bauch betrachtet. Ich möchte, dass Sie die Lage der Zwillinge ertasten und dann Vorschläge machen, wie sie wohl ans Licht der Welt befördert werden können. Carmichael, Sie machen den Anfang.»


    Ein Student stand auf und ging nach vorn. Burton schlug den Schlafrock der Frau hoch, und Lilly hätte beinahe aufgeschrien. Selbst Hebammen pflegten die Schwangeren zu fragen, ob sie sie unter dem Rock untersuchen dürften. Wenn sie zustimmten, tasteten sich die Hebammen meist unter dem Rock mit den Händen vor. Nur selten ließen Frauen es zu, dass man sie entblößte. Und wenn es doch einmal der Fall war, sahen ganz gewiss keine Männer zu. So etwas Schamloses hatte Lilly noch nie gesehen – und auch nicht für möglich gehalten. Sie konnte sich gerade noch so weit beherrschen, dass sie nicht losschrie, sondern lediglich nach Luft schnappte.


    «Nur die Ruhe», flüsterte Jonathan. «Am besten gewöhnst du dich schnell daran, wie es hier zugeht.»


    Lilly nickte, aber es fiel ihr nicht leicht, ruhig zu bleiben, als sie sah, wie der Student Carmichael auf dem Leib der Schwangeren herumzudrücken begann.


    «Sie ist betäubt», flüsterte Jonathan. «Das macht Smollet meistens so. Es sei denn, er erteilt uns eine Lektion über Schmerzen und Wehen.»


    Lilly hatte das Gefühl, aufstehen und hinauslaufen zu müssen, wenn es schon nicht in ihrer Macht stand, dem unwürdigen Geschehen Einhalt zu gebieten.


    Als Carmichael genug an der Schwangeren herumgedrückt und -gequetscht hatte, sagte er, seiner Meinung nach lägen die Kinder verschieden herum, eins mit dem Kopf nach oben, das andere umgekehrt.


    «Sehr gut», sagte Smollet. «Und wie würden Sie diesen halb recht, halb unrecht stehenden Koloss herausbefördern?»


    Carmichael zuckte mit der Schulter.


    Smollet blickte in den Saal und richtete die Frage an die anderen Studenten.


    «Erst das mit dem Kopf nach unten, dann das andere», sagte einer.


    Smollet und Burton lachten gleichzeitig los. Es klang eher höhnisch als amüsiert. Dann fragte Smollet: «Und wie wollen Sie dem einen Fötus Einhalt gebieten, während der andere schön geschmeidig herausgleitet?»


    Der Student sagte nichts mehr, doch Smollet setzte nach: «Was tun Sie, wenn von dem einen der Kopf und von dem anderen die Füße gleichzeitig austreten?»


    So ein Unsinn, dachte Lilly. Sie hatte erst zwei Zwillingsgeburten miterlebt, aber gründlich mit MrsMansfield darüber gesprochen. Daher wusste sie, dass so etwas fast nie passierte. Dafür hatte der vorpreschende Zwilling viel zu viel Kraft. Und dann gab es ja auch noch die helfenden Hände einer Hebamme, die im Notfall dafür sorgen konnten, dass eins schön nach dem anderen kam. Aber das wagte sie nicht zu sagen.


    Die Art, wie Smollet seine Fragen stellte, machte ganz klar, auf welche Antworten er aus war. Auch die anderen Studenten begriffen es schnell, und schließlich sagte einer: «Da hilft wohl nichts, als das vordere Kind zu… also, ich meine… man müsste den Kopf zerkleinern, es dann herausziehen und…»


    «Treten Sie vor, und zeigen Sie mir das Instrument, das Sie dafür benutzen würden», unterbrach Smollet ihn.


    Der Student trat an die Instrumentenwand und zeigte auf eine der zugespitzten Stangen.


    Smollet nickte. «Aber vorher müssten Sie in diesem Fall das hier benutzen.» Er zeigte auf eine Stange mit einem weiten Haken, den man wohl um den Hals eines Ungeborenen legen konnte. «Das können Sie nicht wissen, weil Sie die Hure nicht abgetastet haben», sagte er nachsichtig zu dem Studenten. «Es liegt noch etwas hoch. Deswegen müssten Sie es erst herunterziehen.»


    Lilly wurde wieder schwarz vor Augen, aber sie biss die Zähne zusammen und hielt sich wach.


    «Kann dann das andere Kind lebend geboren werden?», fragte ein anderer Student.


    Wieder lachten Smollet und Burton.


    «Was für eine Geburt sollte das wohl abgeben?», fragte Smollet. «Woher soll eine Frau nach dieser Prozedur die Kraft für eine reguläre Austreibung nehmen? Ganz abgesehen davon, dass unser zweites Kind ja unrecht steht. Nein, nein! Wenn die Mutter das Ganze überleben soll, müssen wir das zweite Kind so schnell wie möglich herausziehen, und je nachdem, mit welchen Körperteilen in welcher Lage wir es dann zu tun bekommen, müssen wir reagieren und für Zerkleinerung sorgen.» Er machte eine Pause, bis er sah, dass einige Studenten nickten. «Eine letzte Frage», sagte er dann. «Was ist bei dem zweiten Kind der Hauptgrund für das Zerkleinern?»


    Eine Weile lang rührte sich keiner, dann sagte Jonathan: «Dass der Geburtskanal nicht geweitet und geschmeidig ist?»


    «Bravo!», sagte Smollet. Dann gab er Burton einen Wink und sagte: «Du hast gehört, was zu tun ist.»


    Burton trat an die Liege, und Lilly sah erst jetzt, dass sie auf kleinen Rädern stand. Während Burton die Schwangere aus dem Saal schob und Lilly sich zwingen musste, nicht hinterherzustürzen und ihn aufzuhalten, sagte Smollet, an die Studenten gewandt:


    «Wir tun der Frau einen Gefallen, es jetzt zu tun, statt zuzuwarten, bis die Föten noch größer werden. Mit Chance überlebt sie es. Und das ist, wie Sie wissen, immer unser oberstes Ziel, selbst wenn wir es mit Huren zu tun haben. Sie dürfen nie vergessen, dass diese Weibsbilder nur Studienobjekte sind, die es uns ermöglichen, anständigen Frauen in vergleichbarer Lage dann wirkungsvoll zu helfen. Und nun kommen Sie. Während Burton seines Amtes waltet, wollen wir die Schwangeren in den Liegekammern besuchen.»


    «Ich muss gehen», sagte Lilly zu Jonathan mit zitternder Stimme, als sie aus dem Saal ins Treppenhaus traten, und fügte schnell hinzu: «Bei uns im Spital ist heute die Hölle los, und da muss ich…»


    «Was gibt es da zu tuscheln?», rief Smollet, der voranging.


    «Mein Kollege hat mich gerade dran erinnert, dass wir heute zeitig zurück sein müssen», sagte Jonathan schnell. «Bei uns im Spital ist heute die Hölle los.»


    «Dann bis zum nächsten Mal», rief Smollet, klatschte in die Hände und trieb die anderen zur Eile an.


    


    Auf der Straße sog Lilly die Luft ein, die hier, abseits vom Stadtzentrum, frisch und rein war, und hätte sich am liebsten auf die Haustürstufe gesetzt, denn sie hatte das Gefühl, dass ihre Beine sie nicht tragen würden. Aber sie wollte so schnell wie möglich so weit wie möglich von hier fort. Also ging sie weiter, und Jonathan blieb an ihrer Seite. Minutenlang liefen sie schweigend nebeneinanderher, bis sie zum Golden Square kamen. Es war ein schlichter Platz, aber licht und grün und dazu gemacht, dass man sich hier erholte. Doch Lilly war immer noch so elend, dass sie kaum einen Blick dafür hatte.


    «Wollen wir uns nicht setzen?», fragte Jonathan und zeigte auf die Bänke, die zwischen den Rasenflächen standen.


    Wortlos und ohne recht hinzusehen, steuerte Lilly darauf zu.


    Als sie sich gesetzt hatten, sagte Jonathan: «So ging es mir das erste Mal auch. Dabei war es weder heute noch bei meinem ersten Mal eine besonders schlimme Unterweisung. Immerhin befand sich das einzige Blut lediglich auf Burtons Hemd.» Dann fügte er leise hinzu: «Inzwischen dürfte es allerdings noch blutiger geworden sein.»


    Lilly schluchzte auf, fuhr sich mit den Händen an die Augen, um aufsteigende Tränen zurückzuhalten, und wandelte ihr Schluchzen dann zu einem gekünstelten Husten.


    Jonathan wartete, bis sie zu husten aufhörte. Dann sagte er: «Ich will dir ja nicht zu nahe treten, aber… Bist du zartbesaitet, oder hast du grundsätzliche Bedenken gegen diese… Art von Geburtshilfe?»


    Lilly wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie wollte ohnehin nicht reden. Es war unerträglich zu wissen, dass gerade völlig unnötigerweise zwei Babys getötet wurden. Babys einer «Hure». Allein schon die Art, wie Smollet redete, war unerträglich. Lilly wusste nicht, was sie am meisten empörte. Es war einfach alles zu viel gewesen. Doch dann platzte es aus ihr heraus: «Als ob es die ersten Zwillinge der Welt wären!» Dabei funkelte sie Jonathan so böse an, als sei das Elend in der Marlborough Street seine Schuld. Und wie, um ihm noch mehr vorzuwerfen, fügte sie hinzu: «Sogar ihre Lage ist völlig normal.»


    Jonathan lachte. «Du klingst ja wie ein Mädchen, wenn du wütend bist», sagte er, und Lilly wurde bewusst, dass sie ihre Stimme gerade nicht verstellt hatte.


    «Ist doch wahr», brummte sie.


    «Natürlich ist es wahr», sagte Jonathan. «Würdest du meine Frage bitte trotzdem beantworten? Ich wüsste nämlich gern, woran ich mit dir bin.»


    Lilly wusste nicht mehr, was er gefragt hatte. Sie wusste gar nichts mehr, außer dass hier ein grauenvolles Unrecht geschah. Sie stand auf und ging weiter. «Ich kann jetzt nicht mit dir plaudern», sagte sie schroff. «Ich muss ins Spital zurück.»


    Nach ein paar Schritten blieb sie stehen, drehte sich zu Jonathan um und sagte: «Du warst sehr freundlich zu mir. Danke.»


    Auch Jonathan stand von der Bank auf. «Kommst du nächsten Dienstag wieder?»


    Lilly nickte, war sich aber keineswegs sicher, ob sie die Marlborough Street je wieder betreten würde.


    «Ich auch», sagte Jonathan. «Bis dann.»


    Sie gingen in verschiedene Richtungen auseinander. Lilly zog sich die Kappe tief ins Gesicht und senkte den Kopf. Falls ihr wieder Tränen kommen würden, sollte es niemand sehen.


    


    So gut Lilly sich in der fremden Umgebung eingelebt hatte, so einsam fühlte sie sich jetzt. Niemandem durfte sie sich anvertrauen, und um das schreckliche Geschehen selbst zu verarbeiten, fehlte ihr die Zeit. Nur in der Stunde vorm Schlafengehen überfielen sie die Bilder vom Haus in der Marlborough Street, inklusive derer, die sie gar nicht gesehen hatte, weil Burton die Schwangere in einen Nebenraum geschoben hatte. Im Laufe der Tage verloren sie nichts von ihrem Schrecken, und Lilly hatte das Gefühl, sie steckten in ihr fest. Noch ein weiteres Erlebnis dieser Art würde sie kaum aushalten. Doch so sehr sich alles in ihr dagegen sträubte, in das Geburtshaus zurückzukehren, glaubte sie doch, es tun zu müssen. Gerade weil das Grauen so groß war und weil sie immer noch glaubte, es nur bekämpfen zu können, wenn sie es gut genug kannte.


    Nach und nach fielen ihr Einzelheiten ein, wie etwa die vornehme Einrichtung des Hauses und Smollets Bemerkung über den Unterschied zwischen «Studienobjekten» und der Geburtshilfe bei anständigen Frauen. Was hatte das alles zu bedeuten? Sie wünschte, sie wüsste noch, was genau sie gesehen und gehört hatte, aber die Erinnerungen klumpten unauflöslich zusammen, und nichts war ihr im Detail zugänglich. Das Einzige, was sie sicher wusste, war, dass die Schwangere nicht Anne gewesen war. Ob Anne überhaupt noch dort war und wie es ihr ging, wusste niemand. Allein ihretwegen wollte Lilly zurückkehren.


    Immer wieder dachte Lilly auch an Jonathan, und je mehr Zeit verging, desto unklarer war ihr, was er eigentlich gesagt und getan hatte. War er nur ihretwegen eher gegangen beziehungsweise um Lenny über den ersten Schock zu helfen? Und was hatte er sie gefragt? Lilly war so, als hätte er sich kritisch über Smollets Methoden geäußert, aber sie war sich nicht sicher. Ihn wiederzusehen war ein weiterer Grund, das Geburtshaus erneut aufzusuchen.


    In MrsHills Buch weiterzulesen, wagte sie nicht, weil sie es nur vorm Einschlafen tun konnte und nicht noch mehr Stoff für Albträume brauchte. Aber wann immer sich die Gelegenheit ergab, mit MrsHill unter vier Augen zu sprechen, stellte sie ihr Fragen, von denen MrsHill annehmen sollte, dass sie sich auf ihr Buch bezögen. Tatsächlich schien sie keinen Verdacht zu schöpfen.


    


    Am Montag wurde MrsHill von einem Laufburschen zu der Geburt einer gewissen MrsFroy gerufen, und sie nahm Lilly mit. Ihr Weg führte in den Teil der Hafengegend, vor dem Lady Fenton Lilly gewarnt hatte. Aber gottlob war sie in Begleitung von MrsHill, und Lilly stellte fest, dass hier trotz aller Ärmlichkeit große Unterschiede herrschten. Es gab saubere und dreckige Straßen, welche mit herumlungerndem Gesindel und andere mit Leuten, die einfach nur bescheiden und betriebsam ihrer Arbeit nachgingen. Und selbst in den übleren Straßen nahm kaum jemand Notiz von ihnen. Wer sie anschaute, schaute genauso schnell wieder weg oder streckte allenfalls eine bettelnde Hand nach ihnen aus, die aber auch schnell wieder zurückgezogen wurde, sobald MrsHill ihre Schritte beschleunigte und mit hochgezogenen Augenbrauen einen kurzen Blick auf den Bettler warf. Das alles war Lilly sehr fremd, aber keinen Augenblick lang fühlte sie sich bedroht. Schon gar nicht, wenn sie MrsHill nachahmte.


    Dass in London alle Häuser groß waren, wie Lilly zuerst gedacht hatte, stimmte nicht. Hier waren sie kaum größer als die der Minenarbeiter in Derbyshire, und schmucker waren sie auch nicht. In der Straße, wo MrsFroy wohnte, hatten sie nur die Breite eines Zimmers, aber alle hatten einen Keller mit einem separaten Eingang. Daneben führten ein paar Stufen zu einer Wohnetage, und darüber lag noch ein Stockwerk. Diese Straße war schmutziger als alle anderen, die Lilly bis jetzt gesehen hatte, und nach einer Weile erkannte sie, dass es kein Unrat war, sondern Kohlenstaub, der das Straßenpflaster bedeckte und sogar auf den Hauswänden saß. Umso erstaunter war sie über die Sauberkeit und Ordnung im Haus.


    Wie so häufig entpuppte sich der Ruf als blinder Alarm. MrsFroy lag kraftlos auf einem kleinen Sofa in einer hübschen kleinen Wohnstube, die zu einem finsteren Hinterhof hinausging. Zwar hatte sie Wehen, aber sie waren schwach, kamen in unregelmäßigen Abständen und wurden nicht heftiger. Zudem sagte die schmächtige junge Frau selbst, dass sie höchstens im siebten Monat schwanger sei, aber sie hatte Angst vor einer Frühgeburt. Lilly wusste, dass auf die Zeitangaben von Schwangeren oft nicht viel zu geben war, weil viele Frauen immer noch nicht wussten, wie sich eine Schwangerschaft errechnete und wie sich ein Fötus entwickelte.


    «Wenn es so ist, gebe ich Ihnen gleich etwas zur Wehenberuhigung. Aber erst muss ich Sie untersuchen», sagte MrsHill und tastete die Schwangere äußerlich ab. Dann erklärte sie, dass sie auch den Muttermund unten an der Gebärmutter befühlen müsse, wenn sie Gewissheit haben wolle, dass die Geburt noch nicht begonnen hatte.


    MrsFroy durfte ihre Röcke anbehalten, aber MrsHill machte sich darunter zu schaffen und sagte leise zu Lilly, die alles aufschrieb: «Portio null.» Zur Schwangeren sagte sie: «Alles fest verschlossen. Wenn weitere Wehen kommen, taste ich noch einmal. Ich bin mir aber sicher, dass auch dann nichts auf eine einsetzende Geburt hinweisen wird.»


    Dann befragte sie MrsFroy nach ihren Lebensumständen, und schnell erklärten sich die vorzeitigen Wehen aus der harten Arbeit, die sie machte, wenn sie ihrem Mann bei der Arbeit half. Er war Kohlenhändler, und obwohl sie, wie sie sagte, schon seit Wochen nicht mehr hülfe, Kohlensäcke auf seinen Karren zu laden, schaufele sie die Kohle immer noch in die Säcke.


    «Was, wenn Sie damit aufhören?», fragte MrsHill.


    MrsFroy biss sich auf die Lippen, und nach einer Weile sagte sie: «Darüber habe ich schon nachgedacht, denn ich merke ja, wie schwer es mir fällt. Aber wenn mein Mann alles allein machen muss, kann er weniger Säcke am Tag ausliefern, und dann reicht unser Geld nicht.»


    Die Straße der Kohlenhändler erinnerte Lilly an die Siedlungen der Minenarbeiter in ihrer Heimat und an die Selbstverständlichkeit, mit der sich die Familien dort gegenseitig halfen, wenn eine Frau schwanger oder sonst wie Not am Mann war. Unsicher fragte sie, ob das hier nicht möglich sei.


    MrsFroy zuckte mit der Schulter und sagte, sie und ihr Mann seien noch nicht lange hier und hätten noch keine rechten Bekanntschaften in der Nachbarschaft geschlossen.


    MrsHill griff Lillys Anregung umstandslos auf und sagte: «Es wäre Hilfe auf Gegenseitigkeit. Die anderen Frauen werden doch auch schwanger oder krank. Dann können Sie sich erkenntlich zeigen.»


    Das schien der Schwangeren einzuleuchten, und MrsHill fragte, ob es ihr recht sei, wenn Lilly einmal mit den Nachbarinnen spräche.


    «Wenn es nicht zu aufdringlich ist», sagte die Frau zögerlich.


    «Es ist nicht die Art meiner Schülerinnen, aufdringlich zu sein», sagte MrsHill. Dann wandte sie sich an Lilly: «Wenn wir hier fertig sind, kannst du gleich damit anfangen.»


    Die nächste Wehe war schon schwächer und ergab keinen veränderten Befund. Lilly ging in die Küche der kleinen Wohnung und bereitete den wehenberuhigenden Tee zu, den auch MrsMansfield in solchen Fällen verabreichte. Wann immer sie feststellte, dass MrsHill dieselben Rezepturen, Handgriffe und Maßnahmen anwandte, die sie von MrsMansfield kannte, machte es sie stolz, denn es bedeutete, dass sie nichts Provinzlerisches gelernt hatte, sondern auf der Höhe der Zeit war. Sie nahm sich vor, MrsMansfield im nächsten Brief davon zu berichten.


    Als sie in die Wohnstube zurückkehrte, roch sie das Lavendelöl, das MrsHill der Schwangeren gegeben hatte, um die Wehen zusätzlich einzudämmen.


    Beide Hebammen schärften der Frau ein, den Tee erst zu trinken, wenn er nur noch mäßig warm war, und auch dann nur schluckweise. Von der Kräutermischung ließen sie genug da, dass die Schwangere zwei weitere Aufgüsse davon herstellen konnte. Auch von dem Lavendelöl ließ MrsHill etwas da. Die Schwangere versprach, liegen zu bleiben, und die Hebammen versprachen, wenigstens eine von ihnen werde am nächsten Tag wiederkommen.


    «Für Frauen wie sie müsste es Liegestätten geben, wo sie unter Aufsicht bleiben und sich gleichzeitig schonen können», sagte MrsHill, als sie die enge Treppe hinuntergingen.


    «So wie das Geburtshaus von Doktor Smollet?», fragte Lilly.


    «Wie kannst du so etwas sagen?», brauste MrsHill auf und sah Lilly vorwurfsvoll an.


    «Ohne die Instrumente, meine ich», sagte Lilly schnell.


    «Ohne Instrumente gibt es sie aber nicht», sagte MrsHill. «Nein, ich denke da eher an Spitäler wie St.Thomas. Wenn sich MrsFroys Zustand nicht beruhigt, schicke ich sie vielleicht dorthin, obwohl die Frauen dort eigentlich nicht über mehrere Wochen aufgenommen werden. Mal sehen. Vielleicht macht man für mich eine Ausnahme.»


    «St.Thomas?» Lillys Entsetzen war deutlich zu hören. «Aber da ist es doch auch nicht viel besser als in Smollets Geburtshaus.»


    Sie traten aus dem Haus, und MrsHill blieb stehen. «Woher willst du das wissen?», fragte sie und sah Lilly forschend an.


    Lilly wurde heiß und kalt, und ehe sie sich’s versah, haspelte sie etwas von einer Gruppe Medizinstudenten, deren Unterhaltung sie neulich bei dem Konzert im Park mitgehört hätte. «Sie gehen sogar bei Doktor Smollet in die Lehre.»


    «Wie bitte?» Das war MrsHill zweifellos neu. «Bist du dir da ganz sicher, Lilly? Kamen die Burschen wirklich von St.Thomas?»


    Lilly beteuerte es.


    «Dann haben sich die Verhältnisse gedreht, und die männlichen Geburtshelfer sind uns über», sagte MrsHill so leise, als spräche sie zu sich selbst. «Ich muss dringend etwas unternehmen, um mein Buch publik zu machen.»


    Bevor sie sich trennten und Lilly Nachbarschaftshilfe unter den Kohlenhändlersfamilien zu organisieren versuchte, fragte sie: «Sind alle männlichen Geburtshelfer… wie soll ich sagen… so wie Doktor Smollet?»


    MrsHill schien aus ihren Gedanken aufzuschrecken und sagte dann: «Nein, Lilly, so kann man das nicht sagen. Es gibt redliche Ärzte, die ihr Betätigungsfeld einfach nur erweitern möchten. MrHill hat gelegentlich mit welchen zu tun. Aber was sollen sie machen? Bei uns Hebammen in die Lehre gehen? Damit würden sie sich zum Gespött von ganz London machen, seit Smollet und Konsorten allgemein bekannt gemacht haben, dass es eine richtige, nämlich männliche Geburtshilfe gibt und eine lächerliche, vorwissenschaftliche, gefühlsduselige und mithin weibliche.»


    MrsHills Buch trägt aber auch nicht gerade dazu bei, weibliche und männliche Geburtshilfe miteinander zu versöhnen, dachte Lilly, als sie auf die nächstgelegene Kohlenhandlung zuging.


    


    Am nächsten Morgen erbot Lilly sich, MrsFroy allein zu besuchen. Von der Tagesplanung beim gestrigen Abendessen wusste sie, dass MrsHill heute viel zu tun hatte, und sie fürchtete, dass sie MrsFroy erst am Nachmittag besuchen würde. Und Lilly sollte mitkommen, weil sie die Vertrauensperson für die Nachbarschaftshilfe war und sich umhören sollte, wie die anderen Kohlenhändlersfrauen inzwischen darüber dachten. Das aber würde bedeuten, dass Lilly nicht ins Geburtshaus gehen könnte.


    «Wenn sich ihr Zustand verschlechtert hätte, wären wir alarmiert worden», argumentierte sie. «Ich denke, wir haben gestern das Richtige getan. Ich nehme noch etwas von der Teemischung mit, und ich kümmere mich darum, dass diese Nachbarschaftsgeschichte in Gang kommt.»


    Es wäre das erste Mal, seit sie hier war, dass Lilly allein loszog, um eine Schwangere zu betreuen. Doch MrsHill überlegte nicht lange, lobte Lillys Einsatzfreude und Selbstvertrauen und erklärte sich einverstanden.


    «Kann ich dann meinen freien Nachmittag nehmen?», vergewisserte Lilly sich.


    MrsHill lachte. «Ach so, daher weht der Wind, was? Aber bitte, wenn du bei MrsFroy alles geregelt hast, kannst du deiner Wege gehen, aber selbstverständlich erst nach der Unterweisungsstunde, für die ich heute hoffentlich Zeit finde.» Dann fragte sie, ob Lilly am Nachmittag etwas Bestimmtes vorhabe.


    «Ach», sagte Lilly, «meiner alten Lehrmeisterin schreiben und dann ein paar Einkäufe tätigen, Kämme, Haarspangen und dergleichen.» Es fiel ihr nicht leicht zu lügen, und sie fragte sich, wie lange sie das Versteckspiel durchhalten würde.

  


  
    
      
    


    
      7.Kapitel

    


    Jonathan saß auf der Eingangsstufe vorm Geburtshaus und schien auf Lilly zu warten. «Na, ist bei euch im Spital wieder die Hölle los, oder machst du die Führung durch die Liegeräume heute mit?», begrüßte er sie augenzwinkernd.


    Am liebsten hätte Lilly zurückgezwinkert, aber da sie nicht wusste, wie sehr sie die Unterweisung dieses Mal mitnehmen würde, sagte sie ausweichend: «Weiß ich noch nicht. Kommt drauf an, wie lange die Unterweisung vorher dauert.»


    «Verstehe», sagte Jonathan und stand auf.


    «Sind die anderen schon drinnen?», fragte Lilly.


    Jonathan schüttelte den Kopf. «Wahrscheinlich kommen sie gleich. Ich hatte gehofft, dass du eher kommst, weil ich gerne noch eine Antwort auf meine Frage haben möchte.»


    Lilly schaute ihn irritiert an.


    «Die von letzter Woche», half Jonathan ihrem Gedächtnis nach.


    Ehrlicherweise musste Lilly zugeben, dass sie nicht mehr wusste, was er gefragt hatte.


    «Vielleicht liegt es daran, dass ich mich nicht deutlich ausgedrückt habe», sagte Jonathan und senkte den Kopf. Als er wieder aufblickte, erschrak Lilly fast über den Ernst und die Eindringlichkeit seiner Miene. «Was immer ich gleich frage, und was immer du antwortest – versprichst du mir, dass es unter uns bleibt?»


    Um sich ihre Aufregung nicht anmerken zu lassen, warf Lilly den Kopf in den Nacken und sagte mit besonders tiefer Stimme: «Versprochen. Schließlich hast du bei mir was gut. War verdammt anständig von dir, wie du mich letzte Woche gedeckt hast.»


    Bevor Jonathan seine Frage stellte, kündigte er an, dass er sie völlig unverblümt formulieren würde, und Lilly nickte ihm ermutigend zu. Was er dann sagte, ließ sie jedoch vor Verblüffung und Erleichterung beinahe aus der Rolle fallen:


    «Ich möchte gerne wissen, ob du auch findest, dass dieses sogenannte Geburtshaus eher einem Schlachthof gleicht.»


    Lilly rang nach Worten. «Ich… es… also, wo ich herkomme…»


    «Du kommst aus dem Norden, nicht wahr?», unterbrach Jonathan sie. «Man merkt’s an deiner Aussprache.»


    Lilly nickte.


    «Was wolltest du sagen?», drängte Jonathan. «Da hinten kommen schon die anderen.»


    «Also, dass ich es von da nicht gewohnt bin. Nicht, dass wir keine Ärzte hätten, die bei Smollet gelernt haben, aber sie kommen nicht zum Zuge. Unser Graf und unsere Gräfin favorisieren nämlich die Hebammenkunst.»


    Die anderen Medizinstudenten kamen näher.


    «Das ist keine Antwort auf meine Frage», sagte Jonathan und klang so enttäuscht, dass es Lilly einen Stich ins Herz gab.


    «Hey, keine Sorge», sagte sie leise, weil die anderen schon fast am Haus waren, und knuffte Jonathan kumpelhaft gegen die Rippen. «Bin ganz deiner Meinung.»


    


    Dieses Mal präsentierte Doktor Smollet Föten in verschiedenen Entwicklungsstadien, konserviert in zylindrischen Gläsern. So etwas hatte Lilly noch nie gesehen, aber die anderen offenbar auch nicht. Mit Würgegeräuschen, zynischen Bemerkungen und Gelächter reagierten sie auf die Vorführung. Lilly hingegen war zwischen Bewunderung und Abscheu hin und her gerissen. Einerseits wurde hier das Wunder des Lebens sichtbar gemacht, und andererseits war es der Tod, der hier präsentiert wurde. Letzteres war umso schlimmer, als Lilly sich ziemlich sicher war, dass keins der Embryonen auf natürliche Art gestorben war.


    Zuerst begnügte sich Doktor Smollet damit, jedem Fötus ein Alter zuzuordnen – vierter Monat, fünfter, sechster… Nur ein sehr kleines Etwas, das noch keine menschliche Gestalt besaß, sondern nur aus einer winzigen, gekrümmten Wirbelsäule und mehreren sackförmigen Ausbuchtungen bestand, vermochte der Arzt nicht zu datieren. Aber es gab ihm Anlass zu sagen, an diesem «Wurm» sei klar zu erkennen, dass menschliches Leben erst mit der Geburt beginne. Dann hielt er ein Glas mit einem fast geburtsbereiten Fötus in die Höhe, zeigte mit der anderen Hand auf die Gläser, die er auf einen Tisch gestellt hatte, und sagte: «Betrachten Sie das Ganze in der Entwicklung, und Sie werden feststellen, dass selbst dieser achtmonatige Fötus nur eine kontinuierliche Weiterentwicklung des Wurms darstellt. Trotzdem sind es alles nur Vorstufen des menschlichen Lebens.»


    Lilly wurde wieder schlecht, denn sie wusste, was das bedeuten sollte: Solange ein Kind nicht geboren war, lud man keine Schuld auf sich, wenn man es – aus welchen Gründen auch immer – zerstörte.


    Als Smollet seinen Vortrag beendet hatte, meldete sich Jonathan zu Wort. «Nur um des akademischen Disputs willen könnte man auch andersrum argumentieren: Wenn der achtmonatige Fötus, der übrigens schon in diesem Stadium lebensfähig sein dürfte, eine konsequente und kontinuierliche Fortentwicklung des kleinsten ist, beginnt dieses Leben ab seiner Entstehung, und schützenswert müsste es dann in all seinen Entwicklungsstufen sein.»


    Smollet runzelte die Stirn, und es sah aus, als wollte er losschreien. Doch er fasste sich, lachte und sagte: «Die Absurdität Ihrer Argumentation, lieber Kollege in spe, ist der Grund, warum wir hier keine akademischen Gedankenspiele betreiben, sondern handfeste Medizin lehren und praktizieren.»


    Die anderen Studenten klatschten Beifall, und Smollet fand zu seiner alten Gelassenheit zurück.


    «Apropos handfest», sagte er. «Womit befördern wir die Föten in den verschiedenen Entwicklungsstadien nun am zweckmäßigsten aus dem Mutterleib?» Er drehte sich zur Wand mit den Instrumenten um und forderte die Studenten auf, die geeigneten Werkzeuge zu benennen, fügte aber mit einem Seitenblick auf Jonathan noch hinzu: «Wenn es sein muss, meine Herren, wohlgemerkt nur, wenn es sein muss, weil eine Schwangerschaftsvergiftung oder dergleichen vorliegt.»


    Ihr findet doch immer einen Grund, dachte Lilly bitter. Hauptsache, ihr könnt eure schönen Werkzeuge gebrauchen. Sie hörte kaum noch zu, als sich die Studenten gegenseitig mit Vorschlägen überboten.


    Manches ließ Smollet wohlgefällig gelten, anderes korrigierte er, und einen Trumpf spielte er zum Schluss aus: «Bis zu diesem Stadium», er zeigte auf einen etwa viermonatigen Embryo, «ist es gar nicht nötig, Instrumente einzusetzen. Sie haben sich in die Irre leiten lassen, meine Herren Studiosi! Bis zu diesem Stadium brauchen Sie den Frauen lediglich ein uraltes Mittel zu verabreichen, das seine Wirkung nie verfehlt: Zaunrübenwurzeln von der Weißen Zaunrübe, zerkleinert und mit weißem Wein hinuntergespült. Die Pflanze ist in unseren Breiten nicht heimisch, aber gewisse Apotheken und Kräuterhandlungen haben sie stets vorrätig. Sobald Sie so weit sind, sage ich Ihnen, woher Sie sie beziehen können. Aber Vorsicht: Anschließend haben Sie es mit starken Blutungen zu tun, die nicht von allein aufhören. Doch davon ein andermal. Nun wollen wir unseren Rundgang machen. Heute sollen Sie die Bäuche besonders in Bezug auf das vermutliche Schwangerschaftsstadium taxieren.»


    Die Bäuche! Lilly kochte vor Wut, gleichzeitig fühlte sie sich mitsamt den so reduzierten Frauen gedemütigt. Taxieren! Am besten gleich mit gestaffelten Preisen für die Fötenentfernung in unterschiedlichen Stadien, dachte sie. Ob sie diesen Rundgang aushalten konnte, wusste sie nicht. Doch sie hoffte, Anne zu sehen, und so ging sie mit.


    


    Die sogenannten Liegeräume waren von unterschiedlicher Größe und beherbergten zwischen zwei und sechs Frauen, insgesamt mochten es zwanzig sein. Der Begriff «Liegeräume» war nicht zufällig gewählt, sondern tatsächlich lagen alle Frauen in Betten. Dachte Lilly bei den ersten noch, sie schliefen oder ruhten sich aus, begriff sie nach und nach, dass alle offenbar mit Arzneien ruhiggestellt worden waren und vor sich hin dämmerten. Obwohl kaum eine etwas von sich gab, war zu erkennen, dass es einfache Mädchen und Frauen aus den untersten Bevölkerungsschichten waren. Ihr Haar war glanzlos und ungepflegt, ihre Gesichter wirkten trotz ihres meist jugendlichen Alters verbraucht. Obwohl sie arm und ungebildet zu sein schienen, glaubte Lilly doch, dass sie nicht gar so bemitleidenswert aussähen, wenn sie hier nicht so abgestumpft herumlägen.


    Dass sie Anne nicht entdecken konnte, erleichterte sie zuerst, doch dann begann sie sich zu fragen, was mit ihr wohl geschehen sein mochte. Der Anblick der Frauen – und Anne hatte bestimmt genauso dagelegen – verriet, dass keine in einem gebärfähigen Zustand war. Offensichtlich wurden alle Frauen – genau wie die mit den Zwillingen – in diesen kraft- und willenlosen Zustand versetzt, damit man mit ihnen machen konnte, was Smollet für richtig hielt. In Annes Fall dürfte Smollets Vorgehen wohl dem Wunsch von Annes Vater entsprochen haben: den «Bastard wegzumachen». Fragte sich nur, ob Anne es überlebt hatte.


    Als der Rundgang beendet war, war Lilly sich keineswegs sicher, dass sie alle Schwangeren gesehen hatte, denn sie hatten nicht alle Räume betreten. Einmal hatte der bullige Burton, der voranging, eine Tür öffnen wollen, die offenbar nicht geöffnet werden sollte. Smollet hatte ihn scharf zurechtgewiesen, und ein Student hatte zu fragen gewagt, was sich denn hinter der Tür befände, doch Smollet hatte die Auskunft verweigert.


    Am Ende scheuchte Burton die Studenten Richtung Treppe, und Lilly nahm all ihren Mut zusammen, um ihn zu fragen, ob nicht kürzlich eine Anne hier gewesen sei, etwa im siebten Monat, den Nachnamen kenne sie leider nicht.


    «Wird wohl», brummte Burton, der nach Smollets Zurechtweisung immer noch ein beleidigtes Gesicht machte und auszukosten schien, dass jemand ihn trotz seines Fehlers um Auskunft bat. «Genau wie Mary, Louise, Emma und Pippa. Geht’s vielleicht etwas genauer?»


    «Sie wohnt nahe dem Hafenviertel», sagte Lilly.


    «Das tun die meisten», brummte Burton.


    «Ist sie vielleicht noch hier?», hakte Lily nach. «Vielleicht in einer der Kammern, die…» Sie wusste nicht, wie sie weiterreden sollte, ohne Burton unsanft an seinen Fehler zu erinnern. Aber es war offenbar schon geschehen, denn er fuhr auf:


    «Da liegen doch keine aus dem Hafenviertel! Worauf bist du eigentlich aus, Bursche?»


    Lilly wusste nicht, was sie sagen sollte, und war froh, dass Jonathan sie am Ärmel zupfte und laut sagte: «Los, komm! Wir sind spät dran. Oder willst du dir im Spital einen Rüffel von der Stationsaufsicht einfangen?!»


    Schnell liefen sie die Treppe hinab, und Burton rief ihnen nach: «Den Rüffel könnt ihr haben. Ich werde eure Stationsleitung über euer ungebührliches Benehmen in Kenntnis setzen!»


    


    «Was hat er gemeint, als er sagte, in den verschlossenen Räumen liegen keine Frauen aus dem Hafenviertel?», fragte Lilly, als sie wenig später mit Jonathan auf der Bank am Golden Square saß.


    Jonathan schüttelte den Kopf. «Du hast wohl gar keine Ahnung, was? Da liegen die Frauen, die den ganzen Laden finanzieren. Wovon sonst, glaubst du, könnte er zwanzig Schwangere bei sich aufnehmen, von denen höchstens jede dritte einen Verwandten oder sonstigen Gönner hat, der den… nennen wir’s ruhig beim Namen… Abort bezahlt?»


    Lilly begriff nicht gleich, und Jonathan erklärte ihr, auch Frauen der besseren Gesellschaft würden bisweilen schwanger, bevor sie verheiratet waren, oder vom falschen Mann. Manche von ihnen verlangten einen Abort, andere brauchten eine Bleibe, in der sie die letzten Wochen oder Monate ihrer Schwangerschaft unentdeckt verbringen konnten.


    Lilly starrte Jonathan mit offenem Mund an und konnte es nicht glauben. «Woher willst du das wissen?», fragte sie.


    «Mein älterer Bruder ist auch Arzt», sagte er. «Vor einigen Jahren hat er die Tochter eines Grafen oben in Yorkshire hierhergebracht, als sie ihren Bauch nicht mehr verbergen konnte.»


    «Und sie ist nicht malträtiert worden?»


    «Aber nein! Sonst würden die feinen Familien doch nicht zahlen. Und sie zahlen reichlich, nicht nur für die Versorgung und die Geburtshilfe, sondern vor allem für die Wahrung der Familienehre.»


    «Und wo kommen dann die Kinder hin, die nicht getötet werden?»


    Bevor Jonathan antwortete, musste Lilly ihm noch einmal versichern, dass sie alles für sich behalten würde. Dann sagte er: «Der Sohn der Grafentochter aus Yorkshire wurde in der Familie eines kinderlosen Paars von niederem Adel untergebracht. Es unterhielt ein paar wichtige Ländereien, denen ein Erbe gut anstand. Wären diese Ländereien in andere Hände übergegangen, hätte es in der Grafschaft Unruhe gegeben, und womöglich wären Feinde des Grafen erstarkt. So aber war die Erbfolge geregelt, und der Graf konnte sich treuer Vasallen sicher sein. In dem Fall war das uneheliche Kind geradezu willkommen, nur eben nicht mit seiner wahren Identität.»


    «Und die Tochter, also die Mutter des verschacherten Kindes?»


    Jonathan zuckte mit der Schulter. «Was weiß ich? Immerhin brauchte sie ihr Kind nicht zu töten, konnte es in ihrer Nähe behalten und wusste es gut versorgt. Vielleicht lässt sie ihm ab und an etwas Gutes zukommen. Vielleicht ist sie aber auch bloß froh, dass alles so elegant geregelt wurde. Frag mich nicht. Ich weiß nicht, was sich die feinen Leute bei solchen Sachen denken.»


    Lilly wusste selbst nicht, was sie denken sollte. Jedenfalls machte jetzt Smollets Bemerkung von letzter Woche Sinn, dass die armen Frauen lediglich «Studienobjekte» seien. Nur was sollte an ihnen «studiert» werden? Was man ihnen antat, konnte man doch unmöglich den feinen Damen antun, selbst bei Aborten nicht. Und die anderen, die ihre Kinder austrugen… Lilly konnte sich gar nicht vorstellen, dass sie Geburtshilfe bekamen, die der von Hebammen ebenbürtig war. Leise und nachdenklich äußerte sie ihre Bedenken.


    Jonathan sah Lilly misstrauisch an. «Wieso kommst du eigentlich hierher, wenn du nicht glaubst, dass du hier etwas lernen kannst?»


    Lilly zuckte mit der Schulter. «Wo sollte ich denn sonst hingehen?»


    Jonathan seufzte und schwieg eine Weile. Dann sagte er: «Also, wenn du mich fragst: Ich würde am liebsten zu einer guten Hebamme in die Lehre gehen. Aber auch das bleibt unter uns, verstanden?»


    Lilly nickte. «Dann glaubst du also, dass Hebammen doch die besseren Geburtshelfer sind?»


    Bestimmt nicht alle, meinte Jonathan, aber er wusste nicht nur von der Grafentochter aus Yorkshire und anderen Berichten seines Bruders, dass auch Smollet ein mehr als passabler Geburtshelfer war, wenn er sein Können in den Dienst des Lebens stellte. Einige gute Unterweisungen hatte er bei ihm schon erhalten, und er hoffte auf die nächste.


    Das konnte Lilly sich zwar nicht vorstellen, aber wenn Jonathan es sagte, musste es wohl stimmen. Verstehen konnte sie es trotzdem nicht. Wie konnte jemand, der die Kunst des Lebenschenkens beherrschte, so viel Tod bringen? Lilly war sich nicht sicher, wie viel sie von dem, was ihr durch den Kopf ging, offen mit Jonathan besprechen durfte, wenn ihre Maskerade nicht auffliegen sollte. Jetzt schon sah er sie manchmal mit seinen großen blauen Augen so merkwürdig an, als schöpfe er Verdacht.


    «Ich muss gehen», sagte sie abrupt und stand auf.


    «Nein, bleib noch!» Jonathan wollte unbedingt noch wissen, warum Lilly nach Anne gefragt hatte. «Ist sie deine Freundin? Hast du ihretwegen ein schlechtes Gewissen? Kommst du deswegen?»


    Lilly schwirrte der Kopf. Hatte sie eben noch gefürchtet, Jonathan erkenne die Frau in ihr, verdächtigte er sie nun, die arme Anne geschwängert zu haben? Das war einfach zu viel für sie. «Unsinn!», schnappte sie ungehalten. «Ich dachte nur, unser Arzt hätte sie hergeschickt.»


    «Welcher Arzt?»


    «Ich muss wirklich gehen.» Lilly lief so schnell los, dass Jonathan schreien musste, um zu fragen, ob sie nächste Woche wiederkommen würde. Sie drehte sich noch einmal kurz um, ohne langsamer zu werden, und hob zweifelnd die Arme.


    


    Lilly lief den ganzen Weg bis zu den Ställen am Haymarket, ohne nach rechts oder links zu schauen. Es war, als wollte sie vor sich selbst davonlaufen. Sie belog MrsHill und alle anderen im Haus, sie belog Jonathan, und was brachte es ihr ein? Sie riskierte ihren guten Ruf und den der anderen dazu. Und wozu das alles? Um sich sinnlose Grausamkeiten vorführen zu lassen? Was hatte das für einen Sinn? Konnte sie Schwangeren wirklich besser helfen, wenn sie Smollets Machenschaften studierte? Nein, es hatte keinen Sinn. Gar keinen. Sie machte sich nur unglücklich. Und womöglich lud sie noch Schuld auf sich, wenn sie nichts unternahm, um die Frauen in der Marlborough Street vor ihrem Schicksal zu bewahren. Aber war das überhaupt möglich? Wahrscheinlich hatte keine von ihnen ein Zuhause, in das sie mit einem «Bastard» zurückkehren konnte. Es war zum Verzweifeln.


    Dann dachte sie an Jonathan. Wenn er zu Smollet ging, um wenigstens ab und an etwas zu lernen, hatten seine Besuche einen Sinn – wenngleich er von MrsHill viel mehr und viel Sinnvolleres lernen könnte. Nicht mehr in die Marlborough Street zu gehen würde bedeuten, Jonathan nicht wiederzusehen. Aber sie wollte ihn wiedersehen. Vielleicht würde er die männliche Geburtshilfe später so gewissenhaft betreiben wie heute die Hebammen. Und für seine Sicht der Dinge schien er keinen anderen Gesprächspartner zu haben als sie. Es war eine Verbindung, die sie aufrechterhalten sollte. Außerdem hatte sie von ihm heute etwas Neues erfahren. Ja, Jonathan machte die Besuche bei Smollet lohnend.


    


    Lilly war in der Nachbarschaft von MrsFroy nicht gleich auf offene Ohren gestoßen, aber sie hatte einen Burschen namens Ben gefunden, der in der Straße der Kohlenhändler herumlungerte und darauf lauerte, stundenweise hier und da aushelfen zu können – gegen Entlohnung natürlich. Als Lilly ihn ansprach, ihm ihr Anliegen vortrug und nicht annähernd den üblichen Stundenlohn anbieten konnte, war er wenig begeistert. Doch dann sah er ein, dass er sein Ansehen steigern konnte, wenn er sich bei den Froys nützlich machte, und so willigte er ein.


    Bei ihrem vierten Besuch konnte Lilly MrsFroy sagen, sie werde vorerst nicht wiederkommen, denn ihr Zustand hatte sich stabilisiert, und die junge Frau gab selbst zu, dass ihr Bauch sich immer nur verhärtete, wenn sie ihrem Mann doch wieder einmal zu Hilfe ging, den Fußboden schrubben oder eine andere anstrengende Arbeit in Angriff nehmen wollte.


    «Soll ich dazu noch etwas sagen, oder wissen Sie selbst, was gut für Sie ist?», fragte Lilly.


    MrsFroy nickte ergeben und seufzte. «Aber wenn all die Arbeit liegen bleibt…», sagte sie lahm.


    «Dann wird sie eben später gemacht. Außerdem können Sie Ben fragen, ob er gegen ein geringes Aufgeld auch häusliche Arbeiten übernimmt. Es ist ja nicht mehr für lange.»


    MrsFroy sagte, das wolle sie tun, aber Lilly war sich nicht sicher, wie ernst sie es meinte. Um die Sache nicht dem Zufall zu überlassen, hielt sie, als sie gegangen war, auf der Straße selbst nach Ben Ausschau, um mit ihm zu sprechen. Da wurde sie unverhofft von einer älteren Frau angesprochen, die sie fragte, ob sie Hebamme sei und von MrsFroy käme. Lilly sah sie noch ganz verdutzt an, als die Frau sagte, sie habe von Lillys Bemühungen um Nachbarschaftshilfe gehört. Früher seien die Kohlenhändler eine richtige Gemeinschaft gewesen, alle hätten einander gegenseitig geholfen, aber in letzter Zeit hätten einige alte das Geschäft aufgegeben und jüngere mit größeren Fuhrwerken hätten ihre Stelle eingenommen. Seither sei es mit der Gemeinschaft aus.


    «Aber wie soll ein junges Paar das immer schaffen?», fragte sie. «Ab und an braucht man einfach Hilfe, und zwar unbezahlte.»


    Lilly hörte ihr geduldig zu, obwohl sie zuerst den Eindruck hatte, die Alte wolle nur über die neuen Moden schimpfen und die gute alte Zeit glorifizieren. Doch dann stellte sich heraus, dass es der Frau darum ging, das Gemeinwesen neu zu beleben.


    «Ich sehe zwar, dass der junge Ben ab und an mit den Kohlen aushilft», sagte die Frau, «aber ich habe MrsFroy seit Tagen nicht gesehen. Stattdessen gehen Sie bei ihr ein und aus. Da dachte ich mir, dass die junge Frau sicher mehr braucht als Entlastung beim Kohlenschaufeln und Säckeschleppen. Was meinen Sie? Soll ich zu ihr gehen und ihr meine Hilfe anbieten?»


    Lilly war völlig verblüfft. Um MrsFroy nicht zu überrumpeln und sich selbst davon zu überzeugen, was aus der Sache wurde, ging sie mit der Alten, die sich dann als Augusta Malloy vorstellte, noch einmal zu MrsFroy zurück. Dort brauchte sie nicht viel zu sagen, denn Gussy, wie sie von MrsFroy genannt werden wollte, übernahm das Gespräch und schilderte in den schönsten Farben, wie es früher in der Straße zugegangen war.


    «So wird es nie wieder sein, aber das Nötigste sollten wir doch wohl auf die Beine stellen können, meinen Sie nicht?», fragte sie.


    Die junge Frau nahm das Angebot dankbar an und sagte, es sei ohnehin höchste Zeit, dass sie und ihr Mann Kontakt zu den Nachbarn bekämen. «Auch wegen des Kleinen», sagte sie und streichelte sich über den Bauch. «Er soll doch nicht unter Fremden aufwachsen.»


    Lilly ging, als die beiden gar nicht mehr auf sie achteten. Gussy Malloy machte Pläne, wie sie die anderen in der Straße für ihr Vorhaben gewinnen könnte, sprach von gemeinsamen Mahlzeiten, so wie früher, wenn der Fischhändler um die Ecke ein Fass Heringe loswerden wollte, weil es undicht geworden war und die Fische zu verderben drohten. «Nicht, dass er heute keine Heringsfässer mehr loswerden wollte», sagte sie. «Aber wem soll er ein ganzes Fass Heringe geben? Keine Familie kann so viel Fisch allein bewältigen. Stattdessen verkauft er uns das verdorbene Zeug einzeln, ohne dass wir es wissen.» Als Nächstes sprach sie von gemeinsamem Brotbacken, das viel günstiger komme, als wenn jeder sein Brot vom Bäcker hole. Lilly bezweifelte, dass die alten Zeiten wieder so aufleben würden, wie Gussy es sich erträumte, aber ein Anfang war gemacht, und für MrsFroy würde in nächster Zeit gesorgt sein, da war sie sich ganz sicher.


    Auf dem Heimweg fragte sie sich, wie sie Jonathan begreiflich machen könnte, dass dieser Hebammeneinsatz genauso viel wert war wie… sie suchte nach einem Vergleich… ja, letztlich genauso viel wie ein geglückter Kaiserschnitt. Beides rettete Leben. Nicht mehr und nicht weniger. Und doch gab es einen gravierenden Unterschied. Sie brauchte allerdings eine Weile, bis sie darauf gekommen war, worin er genau bestand: Der Blick aufs Ganze! Hätte MrsHill nur auf die einsetzenden Wehen geschaut, die nicht vorankamen, hätte sie etwas Wehenverstärkendes geben oder wie ein Mann das Kind einfach holen können. Aber sie hatte sich Gedanken darüber gemacht, was die Wehen auslöste. Und da es die Lebensumstände der Schwangeren waren, hatte sie ihre Hilfe dort angesiedelt. Was natürlich viel schwieriger und unwägbarer war, als einfach zu irgendeinem Instrument zu greifen. Und nicht immer glücken konnte. Aber man musste es wenigstens versuchen. Natürlich hatte MrsHill auch Arzneien eingesetzt, aber welche, die weder forcierten noch betäubten, sondern auf sanfte Weise Abhilfe schufen. Vielleicht ist auch das ein bedeutender Unterschied, dachte Lilly. Vielleicht neigten Männer dazu, schnelle und handfeste Ergebnisse zu produzieren. Sie überlegte, ob sie je erlebt hatte, dass ein Mann ein Problem durch Warten gelöst hatte, und es fiel ihr nichts ein. Nur Jonathan wartet immer noch darauf, dass Smollet die nächste Unterweisung erteilt, die etwas mit wirklicher Geburtshilfe zu tun hat, dachte sie. Er ist schon etwas Besonderes!


    


    Die nachmittägliche Unterweisungsstunde daheim widmete sich aus gegebenem Anlass dem Thema Milchstau und Brustentzündung. Lilly hörte kaum zu, denn beides hatte sie häufig gesehen und behandelt. Milchstaus entstanden oft, weil die Mütter zu beschäftigt waren, um die Kinder oft genug oder bei einem plötzlichen Milcheinschuss anzulegen. Und wegen der unreinlichen Wohnverhältnisse der armen Leute in Derbyshire kam es auch oft zu Brustentzündungen. Außer dass bei richtigen Entzündungen meist Fieber hinzukam, gab es keinen großen Unterschied zwischen den beiden Problemen. In beiden Fällen waren die Brüste prall und gespannt, schmerzten und fühlten sich heiß an. Und in beiden Fällen halfen am besten Umschläge mit gegorener Milch, der man den Rahm nicht abgeschöpft hatte. Auch das Auflegen von Weißkohlblättern hatte sich bewährt, und Einreibungen mit Arnikaöl wirkten ebenfalls lindernd. Über all das brauchte Lilly nicht noch einmal nachzudenken. Ganz im Gegensatz zu der armen Anne, die ihr nicht aus dem Kopf ging. Sie konnte es nicht ertragen, eine Schutzbefohlene aus den Augen zu verlieren, ehe ihr geholfen worden war, und so gar nichts über sie zu wissen war einfach furchtbar. Wahrscheinlich ist es ein Phänomen der Großstadt, dachte Lilly, aber keins, an das ich mich leicht gewöhnen werde.


    Mit einem Ohr bekam sie mit, dass Franny am Vormittag mit MrsHill eine Frau mit Brustbeschwerden besucht hatte, und für sie war es die erste Begegnung mit diesem Problem gewesen. Mellie war da schon etwas versierter, und MrsHill forderte sie auf, ihr Wissen beizusteuern. Sie sagte genau die Dinge, die Lilly bekannt waren.


    MrsHill sagte nichts dazu und sah Lilly stirnrunzelnd an. Offenbar sah die Lehrmeisterin ihr an, dass sie nicht bei der Sache war.


    Lilly fasste sich ein Herz und fragte, ob eigentlich jemand wisse, was aus Anne geworden sei.


    Ungehalten pochte MrsHill darauf, beim Thema zu bleiben, und sagte, am Ende der Stunde sei Zeit, um andere Fragen zu besprechen.


    Als es so weit war, schärfte sie allen dreien ein, dass Hebammen nur auf ausdrückliche Aufforderungen hin aktiv werden durften. Im Falle von Anne sei es schon eine freizügige Auslegung dieser Regel gewesen, dass sie Annes Bitte entsprochen und den Einspruch des Vaters zunächst ignoriert hatten. Lediglich die Mitwirkung von Annes Bruder habe das ermöglicht, und selbst das sei ein Konstrukt, das keiner juristischen Prüfung standhalten würde. Sie brächten sich in Teufels Küche, wenn sie sich nicht strikt daran hielten, immer nur auf ausdrückliche Aufforderungen hin tätig zu werden.


    Lilly wollte ja gar nichts tun, sondern nur danach sehen, ob es Anne gutging. Doch MrsHill sagte, das solle sie lieber sein lassen. Der Vater würde bestimmt gleich wieder auf sie losgehen. Man könne froh sein, dass er sie und ihren Mann nicht verklagt hätte.


    «Außerdem: Was würdest du tun, wenn du siehst, dass es ihr nicht gutgeht?», sagte Mellie. «Du wärst bestimmt traurig und könntest doch nichts tun.»


    Das mochte zwar stimmen, aber Lilly fand es trotzdem nicht richtig, sich überhaupt nicht mehr darum zu kümmern, wie es jemandem ergangen war, der einen so dringend um Hilfe ersucht hatte. Damit fand sie jedoch kein Gehör. Das gehöre eben zu den Härten des Berufs, sagte MrsHill, und Lilly solle sich lieber heute als morgen daran gewöhnen.


    So gewillt sie auch war, auf MrsHill zu hören – im Fall von Anne gelang es ihr nicht. Als sie nach Tagen immer noch nicht aufhören konnte, an sie zu denken, kam ihr der Gedanke, sie als Lenny zu besuchen. Sie brauchte sich nicht einmal zu erkennen zu geben, denn sie wollte ja nur sehen, wie es Anne ging. Dabei erwartete sie nicht, eine gesunde und fröhliche junge Frau vorzufinden. Im Grunde ging es ihr darum, sich zu vergewissern, dass sie überhaupt noch lebte.


    In Annes Haus konnte sie schlecht gehen, zumindest fiel ihr kein plausibler Vorwand ein. Also musste sie sich in der Nähe des Hauses herumdrücken und hoffen, dass Anne herauskam oder wenigstens an einem Fenster zu sehen sein würde. Das aber konnte eine Weile dauern. Und Zeit hatte Lilly nur am Dienstagnachmittag. Sie hatte sich noch nicht entschieden, ob sie wieder ins Geburtshaus gehen wollte, aber wenn überhaupt, dann ohnehin nicht gleich wieder am nächsten Dienstag. Andererseits wollte sie Jonathan nicht im Stich lassen. Er schien ihr mehr zu vertrauen als sonst jemandem. Damit wollte sie nicht leichtfertig umgehen.


    


    Am Dienstag entschloss sie sich, solange in der Nähe von Annes Zuhause Ausschau zu halten, bis es in etwa Zeit war, dass Jonathan aus dem Geburtshaus kam. Deutlicher als bei ihrem ersten Besuch sah sie jetzt, in was für einer üblen Gegend Anne wohnte. Die Straße stank nicht nur vom Fluss her, sondern auch von den Müllhaufen, die sich an Häuserecken sammelten und von einer fauligen Kloake umspült wurden. Wenn ich hier sauber machen müsste, wüsste ich nicht, wo ich anfangen sollte, dachte Lilly. Die Besucher der billigen Kneipen ringsherum schien das jedoch nicht zu stören. Männern, die mehr oder minder betrunken auf Lilly zugingen und sie ansprechen wollten, begegnete sie so, wie sie es von MrsHill auf dem Weg zu MrsFroy gelernt hatte: aufrechte Körperhaltung, schneller Schritt und abweisender Blick. Erstaunlicherweise genügte das, um unbehelligt zu bleiben.


    Trotzdem war sie heilfroh, dass sie nicht lange zu warten brauchte, bis Anne blass und mit schleppenden Schritten vor die Tür trat, eine Schüssel Wasser auskippte, dabei schmerzhaft das Gesicht verzog und sich mit der freien Hand an den schlanken Unterleib fasste. Da wusste Lilly, was geschehen war. Die einzige Frage war, wie Smollet oder Burton, Conroy oder ein anderer das Kind entfernt hatte. Sie nahm sich vor, noch einmal zu Smollets Unterweisung zu gehen und ihn zu fragen, ob man nicht auch bei fortgeschrittenen Schwangerschaften einfach eine bewährte wehenauslösende Arznei geben und dann darauf vertrauen könne, dass die Natur ihren Lauf nahm, so wie er es für den Abbruch von Frühschwangerschaften empfohlen hatte.


    Dann ging sie langsam zur Marlborough Street, ohne Annes schmerzverzerrtes Gesicht vergessen zu können. An der Straßenecke blieb sie stehen und wartete, bis die Medizinstudenten aus dem Geburtshaus kamen. Jonathan war nicht dabei. Enttäuscht wartete Lilly eine ganze Weile und wollte sich schon zum Gehen wenden, als sie Jonathan doch noch aus dem Haus kommen sah.


    Er erschrak, als Lilly, die sich vor den anderen in einer Hofeinfahrt versteckt hatte, ihm entgegentrat.


    «Hast du Ärger gekriegt? Bist du deswegen nicht gekommen?», fragte er.


    Lilly verstand nicht, was er meinte.


    «Na, Burton wollte doch dafür sorgen, dass wir Ärger bekommen», erinnerte er Lilly. «Das hat er auch versucht. Nur dass er mein Spital nicht ausfindig machen konnte. Er hat mich beim Rausgehen abgefangen, und ich konnte ihm nur mit knapper Not entwischen, ehe er mich rausschmeißen oder womöglich handgreiflich werden konnte.» Dann legte er den Kopf schief und sagte: «Und in St.Frances, wo du angeblich lernst, kennt man keinen Lenny.»


    Um Gottes willen, dachte Lilly. Was sage ich denn jetzt? «Und wo studierst du Medizin, wenn ich fragen darf? Mir kannst du’s ja sagen», versuchte sie zunächst, von sich abzulenken.


    Jonathan wollte, dass sie zuerst in den kleinen Park gingen. Er fürchtete, dass die Häuser Ohren hätten, und auf der Bank am Golden Square könne man frei reden. Dort erzählte er, dass er in Cambridge studiere und die Sommerferien bei einer Tante in London verbringe, extra, um zu Smollets Unterweisungen zu gehen. Auf Lillys Frage, warum er das im Geburtshaus nicht offen zugebe, sagte er, in Cambridge sei man nicht besonders gut auf männliche Geburtshelfer zu sprechen. Bestimmt würde Smollet ihn rausschmeißen, wenn er wüsste, dass er von dort komme. «Er würde denken, ich spioniere ihn aus, um meinem College später den Bericht zu erstatten, den man dort gerne hören will.»


    «Und?», fragte Lilly forsch. «Tust du’s?»


    Jonathan sagte nicht direkt ja, aber auch nicht nein. Jedenfalls habe ihn niemand geschickt. Aber was er in Cambridge von seinen Ferienerkenntnissen mitteilen werde, wisse er noch nicht. Jetzt könne er sich im Geburtshaus jedenfalls nicht mehr blicken lassen, was schade sei, denn er habe gehofft, noch nützliche Unterweisungen von Smollet zu erhalten.


    Dann kam der gefürchtete Moment, in dem Lilly erklären musste, woher sie kam, wenn nicht von St.Frances. Das fiel ihr nicht leicht, denn im Gegensatz zu Jonathan war ihr Täuschungsmanöver viel größer und verwerflicher.


    Jonathan sah sie erwartungsvoll an, während Lilly noch überlegte, ob sie nicht wenigstens Reste ihrer Maskerade aufrechterhalten könnte. Dabei vergaß sie offenbar, wie ein Bursche zu gucken, und Jonathan sagte: «Manchmal glaube ich, mit dir stimmt etwas ganz grundsätzlich nicht. Wer bist du, Lenny, und was suchst du bei Smollet?»


    Lilly biss sich auf die Lippen, was sie sogleich bereute, weil sie wusste, dass sie hinterher röter sein und ihren Mund wahrscheinlich in all seiner Weiblichkeit entlarven würden.


    «Komm, Lenny, sei fair!», sagte Jonathan. «Ich habe dir so viel anvertraut, da kannst du mir auch ruhig offenbaren, welche Leiche du im Keller hast.»


    Lilly senkte den Kopf und sagte leise: «Ich habe keine Leiche im Keller, ich bin selbst eine.»


    Jonathan sah sie fragend an. «Muss ich das verstehen? Noch kommst du mir ziemlich lebendig vor.»


    Lilly schüttelte den Kopf. «Im Grunde gibt’s mich gar nicht.»


    «Ach, und wer sitzt dann neben mir?»


    Lilly zögerte mit der Antwort, und dieses Mal wartete Jonathan geduldig ab, bis sie sagte: «Ich heiße Lilly Lindsay und bin Hebammenschülerin im dritten Lehrjahr bei Elizabeth Hill.»


    Gespannt auf Jonathans Reaktion, sah sie ihn aufmerksam an. Doch in seinem Gesicht ging nacheinander so viel vor, dass sie mit Beobachten gar nicht so schnell hinterherkam, und was er dann sagte, kam völlig unerwartet.


    «Das glaub ich nicht! Bei DER Elizabeth Hill?»


    «Wie viele gibt es denn?»


    «Na, zumindest die, die kürzlich ein Buch herausgebracht hat, über das Smollet heute hergezogen ist.»


    «Was?» Lilly konnte es kaum fassen. «Was hat er denn darüber gesagt?»


    «Noch nicht viel. Er sagt, er hat es gerade erst bekommen, aber nächstes Mal will er es in all seiner Absurdität und Lächerlichkeit zum Thema machen. Zu dumm, dass ich nicht dabei sein kann. Für dieses Mal, sagte er, könne er nur noch einmal betonen, dass die Hill, wie alle Hebammen, eine gefühlsduselige Nichtskönnerin ist, die sich auf Traditionen aus Zeiten beruft, als die Wissenschaften noch reine Philosophie waren. Das verrate schon ihr Buchtitel, in dem sie gegen die Instrumentenmedizin und somit gegen den Fortschritt polemisiere. Die anderen Medizinstudenten haben sich scheckig gelacht, als er dann lauter abergläubisches Zeugs aufzählte, mit dem Hebammen angeblich den Entwicklungsstand eines Fötus bestimmen oder das Geschlecht eines Ungeborenen voraussehen. Aber so was tut die Hill doch alles nicht, oder?»


    Lilly schüttelte ärgerlich den Kopf. «Und ganz gewiss steht davon auch nichts in ihrem Buch.»


    «Das glaube ich unbesehen. Ich muss es mir unbedingt besorgen. Aber nun zu dir, Miss. Lilly, sagst du, ist dein Name? Bist du dir da sicher? Zwei falsche Namen nehme ich hin, beim dritten werde ich ungemütlich.»


    Lilly hatte es nicht leicht, ihm glaubhaft zu machen, wer sie wirklich war und warum sie sich als Lenny ausgegeben hatte. Am schwierigsten war zu erklären, warum sie überhaupt zu Smollet kam, wo sie doch nach Jonathans Meinung die beste Lehrmeisterin hatte, die man überhaupt haben konnte. Aber es war auch nicht viel leichter, ihm zu erklären, warum sie ihm nicht viel früher reinen Wein eingeschenkt hatte. Jonathan erinnerte sie daran, dass er wieder und wieder davon gesprochen habe, wie sehr er Hebammen schätze. Sie hätte doch wissen müssen, dass er sie nicht verraten würde. Ganz offensichtlich kränkte es ihn, dass er ihr von Anfang an mehr anvertraut hatte als sie ihm, und es nützte ihr wenig, dass sie immer wieder sagte, ihr Bruch mit der Wahrheit sei größer gewesen als seiner, und deswegen habe sie den Weg zurück nicht so schnell gefunden.


    «Dann kann ich nur hoffen, dass du von jetzt an bei der Wahrheit bleibst», sagte Jonathan und klang wenig optimistisch. «Sonst ist mir egal, wer du bist.»


    Lilly versprach, von nun an ehrlich zu sein. «Es ist spät», sagte sie dann. «Ich muss nach Haus. Lass uns eine Verabredung treffen, bei der ich dir beweisen kann, wer ich bin.»


    «Gut», sagte Jonathan spöttisch. «Schick mir einen Boten, wenn du das nächste Mal bei einer Geburt hilfst oder einen Wochenbettbesuch machst. Ich komme dann gern mit.»


    Es traf Lilly zutiefst, dass er ihr nicht glaubte. Aber verübeln konnte sie es ihm nicht. «Du weißt, dass das nicht geht», sagte sie traurig.


    «Und was geht dann?»


    Als Erstes fielen Lilly die sommerlichen Konzerte im St.James’s Park ein. Dort könnten sie sich treffen. Aber sie erkannte ihren Irrtum sofort. Allein durfte sie nicht dahin gehen. Sollte sie Freddy einweihen? Mit welcher Begründung? Würde er überhaupt dichthalten? Die einzige Möglichkeit, als Lilly allein auszugehen, hatte sie als Hebammenschülerin auf einem Weg wie zu MrsFroy. Aber wann sie einen Gang dieser Art machen würde, und zwar allein, konnte sie nicht im Voraus sagen.


    «Ich weiß es nicht», sagte sie schließlich kleinlaut. «Ich weiß eigentlich gar nichts mehr.» Sie merkte, dass ihr Tränen kamen, aber sie wollte nicht weinen. Sie hob den Kopf, um Jonathan reumütig anzugrinsen. Doch das misslang ihr gründlich. Stattdessen rollten ihr Tränen über die Wangen. Und als Jonathans Blick ganz weich wurde, wusste sie selbst nicht, was über sie kam. Sie warf sich an seine Schulter und weinte sich alles von der Seele, was sie seit Wochen belastete. Jonathan legte seine Arme um sie, drückte seinen Kopf an ihren und wartete, bis das Schlimmste vorbei war.


    «Ich halte das alles nicht mehr aus», sprudelte es dann aus Lilly heraus, während Jonathan sie immer noch festhielt. «Erst war alles so einfach, und nach einer Woche fühlte ich mich hier schon heimisch, aber Franny und Mellie mögen mich nicht, und in der Apotheke konnte ich mit Paul auch nicht weiterarbeiten, denn dann haben sie Anne abgeholt und zu Smollet geschafft, und wenn ich MrsFroy Entlastung verschaffe, ist es bloß vorwissenschaftliche Hebammengefühlsduselei, aber Ärzte wie Smollet dürfen Kinder umbringen und Frauen quälen, denn der armen Anne geht es gar nicht gut, das habe ich selbst gesehen und mich dafür extra als Lenny verkleidet, und nun glaubst noch nicht mal du mir.»

  


  
    
      
    


    
      8.Kapitel

    


    Lilly hatte eine Woche Zeit, sich klarzumachen, was nun anders geworden war. War es ihr zuerst wie eine Kapitulation vorgekommen, dass sie vor Jonathan alles Negative so schonungslos offengelegt hatte, merkte sie von Tag zu Tag deutlicher, dass es eine regelrechte Erleichterung war. Reinen Tisch mit ihm gemacht zu haben war dabei das Allerbeste, zumal er sich über Lillys wahre Identität so erfreut gezeigt hatte, sobald er sich daran gewöhnt hatte. Dass ihr Verhältnis zu Franny und Mellie zu wünschen übrig ließ, war etwas, das sie offenbar nicht steuern konnte. Wahrscheinlich spiegelte es die Unterschiede zwischen erstem, zweitem und drittem Lehrjahr wider, und Lilly beschloss, es hinzunehmen, statt andauernd um Freundschaft zu buhlen. Was Anne betraf, so hatte Jonathan versprochen, sie unauffällig anzusprechen und ihr eine stärkende Arznei aus Calcium und Zink, dem jüngst aufgekommenen Magnesium und Eisen zur Blutbildung zu geben. Zu einem Mischpulver gemahlen, hatte es sich im Wochenbett bewährt, wenn die Frauen von Schwangerschaft und Geburt ausgelaugt waren. Lilly und Jonathan waren übereingekommen, dass Frauen wie Anne in einem ähnlichen Zustand waren, jedenfalls rein körperlich, und ihren seelischen Schmerz wollten sie mit Johanniskraut mildern. Dass Hebammen in London andauernd den Anfeindungen und Verleumdungen von männlichen Geburtshelfern ausgesetzt waren, hatte Lilly im Grunde vorher gewusst. Nun beschloss sie, nicht bei jeder Begegnung damit zu verzweifeln, sich nicht beirren zu lassen und sich alles, was Frauen half, gut aufzuschreiben, damit es nicht in Vergessenheit geriet und zur Not beim Argumentieren gegen männliche Attacken dienen konnte. Selbst Jonathan hatte zugegeben, dass er es im Fall von MrsFroy dabei belassen hätte, ihr wehenberuhigende Mittel zu verabreichen. Dass erst der Eingriff in ihre Lebensumstände den wünschenswerten Fortgang ihrer Schwangerschaft bewirkte, gab er unumwunden zu, und er erklärte es zu einer großen Leistung von MrsHill und Lilly. Was den Umgang miteinander betraf, waren Lilly und Jonathan auf die naheliegendste Lösung gekommen: Wann immer Lilly ihren freien Dienstagnachmittag nehmen konnte, würden sie sich am Musikpavillon im St.James’s Park treffen. An einem Wochentag um die Zeit war dort nicht viel Volk anzutreffen – und vermutlich niemand, der sie kannte.


    Nur über Smollet hatten sich Lilly und Jonathan nicht einigen können. Jonathan wollte nicht, dass sie weiter zu seinen Unterweisungen ging, nicht nachdem Burton wegen ihrer Identität misstrauisch geworden war und er selbst Lilly nicht mehr schützen konnte. Aber Lilly wollte unbedingt mit eigenen Ohren hören, wie Smollet über MrsHill und ihr Buch sprach. Jonathan warnte sie vor Burton und dass er Lilly mit einer Attacke womöglich so zusetzen könnte, dass ihre Verkleidung aufflog. Aber Lilly wollte ihn meiden, so gut es ging, und sich nicht provozieren lassen. Außerdem wollte sie ihm einen zweiten Vornamen angeben, unter dem sie in St.Frances besser bekannt sei.


    Lillys neue Sicht auf die Dinge tat ihr gut, und Jonathan zum Freund zu haben, ohne ihn zu täuschen, empfand sie als regelrecht beflügelnd. Sie zweifelte nicht daran, dass er ihr am nächsten Dienstag von Anne berichten und ihr in der Zwischenzeit die stärkenden Arzneien gegeben haben würde. Doch dann kam am Dienstagnachmittag alles ganz anders.


    


    Von Burton war zunächst nichts zu sehen, bis er eine Schwangere in den Unterweisungssaal rollte. Smollet hatte den Studenten bereits gesagt, er habe seine Pläne für heute geändert, da er einen interessanten «Fall» zu präsentieren hätte. Eine Magd von einer Weizenfarm in Surrey – stolz betonte Smollet, dass sein Arm so weit reiche – habe sich wohl zu heftig im Stroh gewälzt, was die Studenten mit Gelächter quittierten, und nun habe der Farmer sie zu ihm gebracht. Sie sei erst fünfzehn und habe bis zuletzt hart gearbeitet, und so sei es schwer zu sagen, wie weit ihre Schwangerschaft fortgeschritten sei. Der Fötus sei sehr klein, man möchte meinen, etwa im sechsten Monat, aber angeblich bestünde die Schwangerschaft schon länger.


    «Wie dem auch sei», sagte Smollet und machte eine wegwerfende Handbewegung, als seien Einzelheiten bei so unwertem Leben nicht wichtig, «es wäre uns ein Leichtes gewesen, dem Übel Abhilfe zu schaffen. Doch nun hat die Geburt von allein eingesetzt, und zwar bereits kurz nach Mitternacht, und wir beschlossen, dem Schauspiel seinen Lauf zu lassen und zu beobachten, was passiert. Kurz bevor Sie eintrafen, meine Herren Studiosi, also vor etwa einer halben Stunde, hörten die Wehen jedoch auf, und die Magd ist äußerst ermattet. Das macht die Sache umso interessanter, und ich möchte sie Ihnen nicht vorenthalten.»


    Auf dieses Stichwort hin schob Burton die Frau herein, und Lilly hatte das Gefühl, ihr Herz bliebe stehen. Auch die anderen wurden still, und selbst Smollet und Burton blickten nur stumm auf die Schwangere, die wie tot dalag.


    Und das Baby erst, das seit fünfzehn Stunden oder mehr von Wehen getrieben wird, dachte Lilly entsetzt. Es muss halb tot sein. Wenn die Geburt jetzt nicht weitergeht, stirbt es.


    «Wann haben Sie zuletzt ein Hörrohr angesetzt?», fragte sie. Glücklicherweise hatten weder Smollet noch Burton gesehen, wer diese Frage gestellt hatte.


    Smollet machte eine ungehaltene Bewegung. «Ich sagte doch bereits, dass wir dem Schauspiel lediglich beiwohnen wollen. Auf sich gestellt, hätte das junge Ding ja auch ohne Hilfe im Heu oder auf dem Feld entbunden.»


    «Mit einem Hörrohr wüssten wir aber besser, was vorgeht. Es wäre sozusagen ein Schauspiel mit Geräuschkulisse», sagte ein Medizinstudent, und die anderen lachten wieder.


    Auch Smollet musste schmunzeln und schickte Burton los, um ein Hörrohr zu holen. Als er zurück war, fragte Smollet in den Saal: «Welcher Schlaumeier hatte zuerst die Idee mit dem Hörrohr?»


    Die anderen Studenten sahen Lilly an, und ihr blieb nichts anderes übrig, als sich zu melden.


    «Dann kommen Sie und hören!», sagte Smollet.


    Mit zitternden Knien ging Lilly nach vorn, nahm das Hörrohr und fürchtete sich davor, was sie hören oder nicht hören würde. Die misstrauischen Blicke, mit denen Smollet und Burton registrierten, wie umstandslos sie den rechten Stoffstreifen ihrer Kappe hochklappte, sich eine Locke hinters Ohr strich und das Hörrohr unter dem Schlafrock der Frau gezielt an einer bestimmten Stelle des leichtgewölbten Bauchs ansetzte, entgingen ihr.


    Was sie hörte, war nicht gut.


    «Dieses Kind muss sehr schnell geboren werden», sagte sie viel aufgeregter, als sie beabsichtigte. «Es bekommt kaum noch Luft. Sein Herz schlägt ganz schwach.»


    «Ach», sagte Smollet amüsiert. «Und wozu soll es schnell geboren werden? Um unser gesegnetes Königreich zu bereichern?»


    Schallendes Gelächter tönte von den Zuschauerplätzen.


    «Nun, ich…» Lilly musste schnell nachdenken, um eine Antwort zu geben, mit der sie nicht aus der Rolle fiel. «Ich dachte, wir wollen beobachten, wie die Geburt weitergeht. Aber das wird uns nicht vergönnt sein, wenn wir nicht eingreifen.» Während sie sprach, griff sie nach dem Handgelenk der Frau, um ihren Puls zu fühlen. Er war so schwach wie der Herzschlag des Kindes. Bei alledem entging Lilly ein weiterer Blick, den Smollet und Burton miteinander tauschten.


    «So, so», sagte Smollet gedehnt. «Und was schlagen Sie vor?»


    Lilly wagte nicht, von Massage, Bruststimulation oder beißenden Dämpfen zu sprechen, mit denen die Schwangere stimuliert werden könnte. Das wäre «vorwissenschaftlich» und unmännlich gewesen. Trotzdem brauchten Frau und Kind dringend Hilfe. Wahrscheinlich sogar handfestere. Fieberhaft überlegte sie, was ein männlicher Geburtshelfer wohl vorschlagen würde. Als Erstes fiel ihr eine Geburtszange ein. Aber das Kind schien noch viel zu weit oben zu sitzen. Alle Wehen, fünfzehn elende Stunden lang, schienen den Geburtskanal noch nicht geöffnet zu haben. Wahrscheinlich hatte die Magd infolge ihrer Lebensumstände und ihrer allgemeinen Überanstrengung die ganze Zeit nur schwache Wehen gehabt, die dem Kind aber trotzdem genug zugesetzt hatten, um nun am Ende zu sein. Nein, eine Zange würde nicht helfen. Aber Himmel, das Kind musste raus! Zur Not brachial. Anders würde man hier ohnehin nicht vorgehen, nicht bei einer Magd.


    «Rizinus», sagte Lilly, ehe sie sich’s versah. «Man könnte ihr Rizinus geben.»


    Dieses Mal sah sie, wie Smollet eine Augenbraue hob, als er Burton anwies, Rizinusöl zu holen, und sie hörte die Medizinstudenten Geräusche und Bemerkungen machen, die darauf hindeuteten, dass ihnen diese Behandlungsmethode unbekannt war. Lilly fragte sich, ob sie etwa schon wieder vorwissenschaftliches Hebammenzeugs von sich gegeben hatte, zog vorsichtshalber ihre Kappe zurecht, schlackerte ein wenig mit den Armen und sagte mit betont tiefer Stimme: «Das dürfte ein Spaß werden.»


    Als Burton mit einem Becher zurückkam, von dem Lilly nur hoffen konnte, dass er nichts Schlimmeres als Rizinus enthielt, bedeutete Smollet ihm mit einer Kopfbewegung, er möge ihn Lilly geben.


    Bevor Lilly den Becher annahm, fasste sie der Magd unter die Schultern, um ihren Oberkörper etwas aufzurichten. Kaum hatte sie die Frau etwas angehoben, ließ Lilly einen Arm unter sie gleiten, um sie zu stützen. Ohne hinzuschauen, streckte sie die freie Hand nach dem Becher aus und begann sanft auf die Frau einzureden und ihr zu erklären, was als Nächstes geschehen würde.


    «Es reicht!», hörte sie Smollet scharf sagen, und bevor sie begriffen hatte, was das zu bedeuten hatte, machte Burton, statt ihr den Becher zu geben, einen Satz auf sie zu und riss ihr die Kappe vom Kopf. Sie hatte ihre roten Locken so fest zusammengesteckt, dass sie ihr nicht in voller Pracht über die Schultern fielen, aber es war genug davon zu sehen, um sie als Frau zu entlarven. Zudem erschrak sie so sehr, dass sie einen spitzen Schrei ausstieß, der selbst noch dem begriffsstutzigsten Studenten verriet, welchen Geschlechts sie war.


    «Du Teufelsweib, du Verräterin, du…» Smollets Stimme überschlug sich, und Burton senkte seine massigen Hände auf Lilly.


    Bevor Lilly losrannte, legte sie die Schwangere ab. Es war eine Bewegung, mit der Burton offenbar nicht gerechnet hatte. Er hatte seinen Griff in Erwartung ihrer Flucht in Richtung Tür angesetzt, sodass Lilly ihm mit ihrer Abwärtsbewegung entging. Die Frau ablegen und losrennen war bei Lilly fast eins, während Burton einen Moment länger brauchte, um sich neu zu orientieren. Eine Armeslänge vor ihm rannte sie davon. Aus dem Saal, die Treppe hinunter und aus dem Haus.


    Bis zum Golden Square folgte sie ihrem üblichen Weg nach Hause, aber Jonathan war noch nicht da. Ohne seine Hilfe kann ich es nicht schaffen, dachte sie. Von hier aus ging es ein ganzes Stück schnurgerade auf Picadilly und Haymarket zu. Burton war so einem langen Sprint bestimmt nicht gewachsen, aber Lilly hatte längst gehört, dass sich die Studenten der Verfolgungsjagd angeschlossen hatten, und ihre Stimmen kamen immer näher. Lilly musste sie abschütteln. Das konnte sie, wenn überhaupt, nur schaffen, wenn sie Haken schlug. Also begann sie, in Querstraßen einzubiegen, durch Torbögen und über Höfe zu laufen, an deren Ende sich ein weiterer Torbogen befand. Dabei versuchte sie, die grobe Richtung einzuhalten, bis sie sich plötzlich fragte, wozu eigentlich. Um am Ende vor MrsHills Haus zu stehen und sich dort fangen zu lassen? Von da an achtete sie nur noch darauf, dass sie bei Richtungswechseln nicht nördlich zur Marlborough Street zurücklief.


    Irgendwann hörte sie die Studenten nicht mehr, aber sie rannte trotzdem immer weiter. Inzwischen wusste sie längst nicht mehr, wo sie war, bis ihr der Gestank der Themse in die Nase stieg. Kurz darauf kam der Fluss in Sicht, und der Gestank nahm zu. Es war das Stück vorm eigentlichen Hafen, wo kleinere Segler, Kähne und Fischerboote lagen. Hier gab es auch noch keine Kaimauer für große Schiffe. Zwar begrenzte eine Steinmauer die Strandstraße, aber dahinter lag sandiges Ufer, auf dem Fischkisten, Netze, Bootsschuppen, Taue und allerlei angeschwemmtes Strandgut ein unübersichtliches Durcheinander bildeten. Ein Terrain, das willkommene Verstecke bot.


    Lilly blickte sich um, konnte aber keinen Verfolger entdecken und blieb kurz stehen. Am Flussufer flickten einige Fischer ihre Netze, andere kehlten Heringe oder schrubbten ihre an Land gezogenen Boote von Seetang frei. Sie machten nicht den Eindruck, als ließen sie sich leicht aus der Ruhe bringen, aber wenn Lilly außer Atem auf sie zu gestolpert wäre, hätten sie doch aufgemerkt. Zumal sich ihr Haar inzwischen vollständig gelöst hatte und sie trotz männlicher Kleidung klar als Frau zu erkennen war. Einigermaßen wieder zu Atem gekommen, zwirbelte sie ihr Haar zum Zopf und steckte es sich in den Hemdkragen. Dann stieg sie über die Mauer und ging langsam auf einen etwas abseits gelegenen Bootsschuppen zu, vergewisserte sich, dass niemand sie beobachtete, und ging hinein. Als sie sah, dass ein Boot darin lag, atmete sie auf, denn es versprach Ruhe. Wer nicht morgens rausgefahren war, würde es am Nachmittag bestimmt nicht tun.


    Doch im nächsten Moment hörte sie jemanden rufen: «Da unten muss sie irgendwo sein.»


    «Warum? Hast du sie hierherlaufen gesehen?», rief jemand anders.


    «Nein, aber wohin soll sie sonst entwischt sein?»


    Lilly drückte sich an die Holzwand, um alles zu hören, aber zunächst hörte sie nichts mehr. Dann fragte jemand die Fischer, ob sie einen Fremden gesehen hätten. Die Antwort war unverständliches Gemurmel. Dann war es wieder still.


    Lilly wartete und horchte und horchte und wartete. Doch außer den Fischern, die einander ab und an etwas Unverständliches zuraunten, hörte sie nichts mehr. Irgendwann verabschiedeten sie sich nach und nach voneinander. Dann war nur noch das leise Plätschern der Themse zu hören, und Lilly nahm den Gestank stärker denn je wahr. Fäkalien, Abwasser, Unrat und verwesende Tierleichen vermischten sich bei den sommerlichen Temperaturen zu einem bestialischen Dunst, und da es fast windstill war, saß die übel riechende Luft wie unter einer Glocke über dem Fluss fest. Lilly fürchtete, von Übelkeit übermannt zu werden. Trotzdem harrte sie in dem Bootsschuppen noch für eine Zeit aus, die ihr wie eine Ewigkeit vorkam.


    Als sie endlich erwog, vorsichtig nach Hause zu gehen, kam ihr plötzlich der Gedanke, dass die Abwesenheit ihrer Verfolger gar nichts zu bedeuten hatte. Denn falls man sie erkannt oder sich inzwischen zusammengereimt hatte, dass sie eine Spionin von MrsHill sein müsse, deren «vorwissenschaftliches» Buch in der heutigen Unterweisung ja eigentlich das Hauptthema sein sollte, würde man ihr am Haymarket vor der Haustür auflauern. Sie musste also warten, bis es dunkel wurde. Dann hatte sie die beste Chance, ihren Häschern zu entgehen. Sie schlich wieder in die hinterste Ecke des Bootsschuppens, drückte ein Ohr an die Wand und wartete.


    Als es zu dämmern begann, wagte sie sich hinaus. Sie spähte nach rechts und links, hörte und sah nichts und ging weiter auf die Mauer zur Straße zu.


    Und da saß er. Burton! Breitbeinig und grinsend. In dem Moment, als ihre Blicke sich trafen, lachte er laut, klatschte in die Hände und rief: «Dann wollen wir mal sehen, ob du auch eine richtige Frau bist.» Er sprang von der Mauer und ging mit mächtigen Schritten auf Lilly zu. Dabei knöpfte er sich eilig den Hosenlatz auf, und sein lüsternes Grinsen verriet, was er vorhatte.


    Einen Augenblick lang erstarrte Lilly vor Schreck. Dann schrie sie «Nein!», drehte sich um und rannte los. Im Ufersand kam sie schlecht voran, und alle paar Schritte musste sie die Richtung ändern, weil irgendetwas im Weg lag. Burton schien einen besseren Überblick über das Gelände zu haben, das er lange genug beobachtet hatte, und seine ungeheure Kraft und Entschlossenheit kamen ihm zugute.


    Lilly hörte ihn immer näher kommen. Verzweifelt suchte sie im schwindenden Tageslicht den Boden ab, um sich zwischen all dem Unrat und den offen herumliegenden Utensilien der Fischer den schnellsten Weg bahnen zu können. Aber was ihr noch vor wenigen Stunden als ein ideales Terrain zum Verstecken vorgekommen war, erwies sich nun als Hindernisparcours, der für eine Flucht denkbar ungeeignet war. Sie überlegte, ob sie um Hilfe schreien sollte. Doch der Themsestrand war jetzt menschenleer, und wer in dieser Gegend und um diese Uhrzeit noch auf der Uferstraße zu tun hatte, wollte Lilly lieber gar nicht wissen. Selbst wenn jemand sie hörte und dann herschaute – was sollte er denken? Ein Bursche lief vor einem älteren Mann davon. Wahrscheinlich ein Lehrjunge, der etwas ausgefressen hatte und nun vor seinem Herrn Reißaus nahm. Niemand würde sich bemüßigt fühlen, da einzugreifen. Und falls mich jemand mit meinen wehenden Haaren als Frau erkennt, wird er mich für eine Dirne halten, die sich mit einem Freier nicht einigen kann, dachte Lilly.


    Es war ohnehin zu spät. Als Lilly Burtons keuchenden Atem im Nacken spürte, wusste sie, dass sie verloren hatte, und schon im nächsten Moment packte er sie von hinten. Er bekam ihr flatterndes Hemd zu fassen, zog so kräftig daran, dass es Lilly die Brust platt drückte und ihr am Hals die Luft abschnürte. Mit rudernden Armen um Gleichgewicht ringend, kam sie abrupt zum Stehen, obwohl sie versuchte, sich weiter vorwärts zu bewegen. Dann packte Burton sie an der Schulter und drehte sie zu sich um.


    «Hab ich dich, du Flittchen! Komm her!», keuchte er und zerrte sie hinter ein Bootswrack.


    Lilly versuchte, sich zu wehren, ihn von sich zu stoßen, seine Hände und Arme wegzuschlagen, und sie trat sogar nach ihm. Doch obwohl sie wendiger war als er, konnte sie seiner Stärke nichts entgegensetzen. Er griff nach ihren Händen und führte sie auf ihren Rücken, was einer Umarmung gleichkam, als er seine kurzen, eisenharten Arme um ihre Mitte legte. Lilly konnte den Oberkörper nicht mehr bewegen, und mit ihren Versuchen, sich aus Burtons Griff zu winden, erreichte sie nichts, außer dass er raunte: «Ich mag es, wenn die Weiber wild werden.»


    Vor Anstrengung und Lüsternheit war seine Stimme ganz rau. Immer wieder schnellte er mit dem Kopf vor und versuchte, Lilly im Gesicht und am Hals zu lecken und zu beißen. Dann packte er ihre schmalen Handgelenke mit einer seiner Pranken und drückte sie zusammen, sodass Lilly vor Schmerz laut aufschrie. Mit der anderen griff er an ihren Hosenbund und nestelte am Knopf herum, bis er merkte, wie weit ihre Hose war und dass er sie ihr nur herunterzuziehen brauchte.


    «Das haben wir gleich», keuchte er, fuhr mit der Hand in den Hosenbund und um Lillys Taille herum nach hinten, um ihr die Hose abzustreifen.


    Alles ging so schnell, und ständig drohten sie bei dem wilden Gerangel gegen das Bootswrack zu stürzen, dass Lilly immer nur dachte: Bloß nicht umfallen! Ihr war klar, dass sie dem Wüstling rettungslos ausgeliefert war, wenn er sich erst auf sie wälzen konnte. In einem Moment, als sie einigermaßen Halt zu haben glaubte, trat sie noch einmal nach ihm. Sie erwischte sein Schienbein, er heulte laut auf, und Lilly merkte, wie sich sein Griff um ihre Handgelenke lockerte. Mit einem Ruck befreite sie ihre Arme und griff nach einer Planke, die aus dem Bootswrack ragte. Eigentlich wollte sie sich nur daran festhalten, weil sie von der heftigen Bewegung ins Schwanken geriet, doch die Planke gab nach. Lilly stolperte, die Planke in der Hand, während Burtons Hand aus ihrer Hose rutschte.


    «Ja», stöhnte Burton heiser. «Versuch nur, dich zu wehren! Dann tut es nochmal so weh.» Dabei trat er wieder auf sie zu und wollte erneut nach ihr greifen.


    In dem Moment schlug Lilly zu, ohne nachzudenken und ohne hinzusehen. Es war ein Volltreffer, das spürte sie an der Wucht des Aufpralls. Sie wusste nicht, wo sie Burton getroffen hatte, aber er ging augenblicklich zu Boden. Entsetzt sah Lilly den schweren Mann im Ufersand zusammensacken und konnte noch gar nicht fassen, dass sie sich befreit hatte. Doch schnell kam sie wieder zur Besinnung. Was immer mit Burton geschehen war – sie durfte hier nicht herumstehen, bis er wieder aufstand und erneut über sie herfiele, sondern musste sich in Sicherheit bringen.


    Sie begann zu zittern, warf die Planke fort und rannte los. Dieses Mal, ohne darüber nachzudenken, wer vor ihrer Haustür stehen könnte.


    Dabei wartete unweit ihres Hauses tatsächlich jemand auf sie – Jonathan. Er eilte ihr entgegen, nahm erleichtert ihre Hände und fragte, wo sie so lange gesteckt habe.


    Lilly schaute sich gehetzt um. Was, wenn ein so großer, starker Kerl wie Burton inzwischen wieder zu Kräften gekommen war? Wut und Rachlust würden seine Kraft noch vervielfachen. «Wir dürfen hier nicht stehen bleiben», sagte sie. «Komm mit, schnell!»


    Erst als sie im Haus waren, begriff Lilly, wie unschicklich es war, dass sie Jonathan mitgebracht hatte. Aber wichtiger war im Moment, eine sichere Tür zwischen sich und Burton zu wissen.


    «Lilly, bist du es?», rief Paul von oben.


    «Ja, Paul, ich…»


    Sie konnte nicht zu Ende sprechen, denn oben an der Treppe drängelte sich fast der ganze Haushalt darum, sie zu sehen, und Paul eilte herunter, so schnell er konnte, fasste sie bei den Schultern und schaute ihr besorgt ins Gesicht.


    «Wo kommst du her? Was hat dich so lange aufgehalten? Wir haben uns schreckliche Sorgen um dich gemacht – ganz zu Recht, wie mir scheint.»


    Lilly zitterte und wusste nicht, was sie zuerst sagen sollte, doch das Bedrückendste brach ganz von selbst aus ihr heraus. «Ich glaube, ich habe einen Mann erschlagen.»


    Einen Moment lang war es still, dann redeten alle auf einmal los, bis MrsHill auf halber Treppe alle zum Schweigen brachte und Lilly fragte, ob sie noch recht bei Trost sei.


    Lilly begann, unzusammenhängende Einzelheiten von verschiedenen Phasen des Nachmittags zu stammeln. Sie brach immer wieder ab und war sichtlich erschüttert.


    «Das alles hat Zeit, Mutter», sagte Paul. «Zuerst muss Lilly sich hinsetzen.» Langsam führte er Lilly in das Arbeitszimmer hinter der Apotheke und bemerkte dabei ihre geröteten Handgelenke, auf denen sich Burtons Finger abzeichneten. Sanft drückte er Lilly auf einen Stuhl, und noch ehe sie richtig saß, strich er Arnikasalbe auf ein Tuch und wickelte es ihr behutsam um die gequetschten Hautstellen.


    «Wer ist der Mann, und vor allem: wo?», hörte Lilly MrHill fragen.


    Lilly zwang sich, eine möglichst genaue Ortsangabe zu machen.


    «Weißt du, wer er ist?», fragte MrsHill.


    «Burton», sagte Lilly tonlos.


    Niemand schien mit dem Namen etwas anfangen zu können, aber Jonathan erklärte mit knappen Worten, wer der Mann war.


    «Wir müssen nach ihm sehen», sagte MrHill. «Vielleicht ist ihm noch zu helfen. Kommen Sie mit, junger Mann. Vielleicht hilft es, wenn er ein vertrautes Gesicht sieht. Und Paul, du kommst auch mit. Die Frauen können sich um Lilly kümmern. Bring den Koffer für Notfälle mit. Und sag Freddy, dass er mit unserer Kutsche nachkommen soll. Vielleicht müssen wir diesen Burton transportieren. Er kennt die Stelle an der Themse, wo die Bootsschuppen der Fischer stehen. Aber er soll sich beeilen.»


    Die Männer waren noch nicht fort, als MrsHill Franny und Mellie anwies, weiter ihrem Tagwerk nachzugehen, aber zuerst einen kräftigenden Tee zuzubereiten, und als beide sich nicht rührten, sagte sie ungehalten: «Johanniskraut, Lavendel, Rosmarin und Schafgarbe!» Nach einem erneuten Blick auf Lilly setzte sie hinzu: «Und bringt meinen wollenen Umhang herunter!»


    


    Um Licht in die jüngsten Ereignisse zu bringen, blieb Lilly gar nichts anderes übrig, als MrsHill alles zu beichten. Außerdem war sie viel zu durcheinander, um zu sortieren, was sie sagen wollte und was lieber nicht. Manchmal musste sie etwas wiederholen, weil MrsHill es nicht für möglich hielt, sondern es Lillys angegriffenem und verwirrtem Zustand zuschrieb.


    Bei jedem etwas lauteren Geräusch im Haus blickte Lilly ängstlich zur Tür und wusste nicht, was sie mehr fürchtete: den Tod oder die Rache des schrecklichen Burton.


    MrsHill flößte ihr den Tee ein und versuchte sie zu beruhigen, aber sie war so verärgert, dass ihr das nicht recht gelingen wollte.


    «Er wollte dich schänden», sagte sie empört. «Dafür gehört er eingesperrt. Nur wie wir glaubhaft machen sollen, dass es ohne dein Zutun dazu kommen konnte, weiß ich nicht. Die ganze Geschichte wird herauskommen und mich in Verruf bringen…» Dann zügelte sie sich wieder, weil Lilly zu zittern begann. «Nun, wir wollen erst einmal abwarten, was mein Mann berichtet.»


    Lilly wurde nicht klar, was MrsHill am meisten erboste – dass sie die Unterweisung in männlicher Geburtshilfe gesucht oder dass sie sich heimlich und verkleidet an verbotene Orte begeben hatte. Aber das spielte jetzt keine Rolle. Lilly hatte einen Mann erschlagen oder wenigstens schwer verletzt. Auch ob er ein Schurke war, spielte keine Rolle. Innerlich betete sie die ganze Zeit um Vergebung und darum, dass Burton am Leben sein möge und dass die Männer ihm helfen konnten.


    Schließlich kamen sie zurück – ohne Burton.


    Für alle war es in MrsHills winzigem Arbeitszimmer hinter der Apotheke zu eng, so zogen sie in ihr Beratungszimmer im zweiten Stock um. Noch bevor sie oben angekommen waren, berichtete MrHill schon das Wichtigste: Burton habe nicht mehr am Themseufer gelegen, aber an einer blutigen Mulde habe man sehen können, wo er hingefallen war. Die Blutspur habe sich neben tiefen Fußspuren im Sand noch ein Stückchen Richtung Straße verfolgen lassen können, dann sei sie versiegt.


    «Du hast ihn nur verletzt, Lilly», sagte Paul fast triumphierend. «Und das offenbar nicht mal schwer. An den Spuren konnte man sehen, dass er allein aufgestanden ist und sich auch allein auf den Heimweg gemacht hat.»


    Inzwischen hatte sich auch Rose zu ihnen gesellt. «Na, prima», sagte sie süffisant. «Das wird sein Urteil über Lilly bestimmt ungeheuer mildern.»


    MrsHill warf ihr einen tadelnden Blick zu und seufzte, denn dass ihre Tochter nicht unrecht hatte, war ihr genauso klar wie allen anderen. «Nun zu Ihnen, junger Mann», sagte sie und sah Jonathan streng an.


    Doch ehe sie fortfahren oder Jonathan etwas sagen konnte, brach Lilly in Schluchzen aus und hielt sich am Tisch fest. «Er nestelte schon an seiner Hose herum. Was hätte ich denn… Er wollte… Ich konnte doch nicht…»


    Keinen ihrer Sätze bekam sie zu Ende, weil der kurze Moment, in dem Burton ihr lüstern gegenübergestanden hatte, plötzlich vor ihren Augen einfror und nicht mehr verblassen wollte. Es kam ihr vor, als sei die Gefahr wieder genauso präsent wie in jenem grauenvollen Moment.


    «Sch…», machte Paul, beugte sich über den Tisch und nahm Lillys Hände. «Es ist ja nichts passiert. Und wir werden ihn nie wieder in deine Nähe kommen lassen.»


    Mit großen Augen sah Lilly hoffnungsvoll zu ihm hinüber. «Versprochen?»


    «Versprochen!»


    MrsHill räusperte sich, offenbar, um ihrer eigenen Erregung Herr zu werden. «Komm, Lilly, du brauchst Ruhe. Ich bringe dich jetzt zu Bett.»


    Die Vorstellung, in ihrer Kammer allein in den Nachthimmel zu starren, der sich – und zwar in nicht großer Entfernung – auch über Smollet und Burton wölbte, war ihr unerträglich, und sie wehrte sich so entschieden dagegen, dass MrsHill schließlich fragte, ob sie lieber in die versteckte Kammer wolle.


    Lilly zögerte, und Paul sagte: «Und wenn wir abwechselnd alle an deinem Bett sitzen?»


    Lilly warf ihm einen so dankbaren Blick zu, dass sich alle weiteren Fragen erübrigten. Es musste lediglich noch abgesprochen werden, wer wann bei ihr wachen würde.


    «Ich werde vermutlich noch heute Nacht zu einer Geburt gerufen», sagte MrsHill und konnte sich nicht verkneifen, Lilly ungehalten anzusehen und hinzuzufügen: «Zu der ich dich übrigens gern mitgenommen hätte, denn deine Schonfrist ist vorbei.»


    «Lizzy!», sagte MrHill und sah seine Frau tadelnd an.


    «Ist doch wahr», murmelte sie. «Und nun so was!»


    Paul stand auf und sagte: «Okay, Mom, geh du zu Bett und hol dir so viel Schlaf, wie du kriegen kannst. Ich übernehme die erste Wache.»


    «Ich übernehme dann von Paul», sagte Rose.


    «Danke, Kinder», sagte MrHill. «Dann übernehme ich von Rose.»


    «Und ich?», fragte Jonathan.


    MrsHill, die schon auf dem Weg zur Tür war, nachdem Paul hinter Lillys Stuhl getreten war, um sie zu Bett zu bringen, drehte sich um und sagte: «Ich glaube, es reicht, junger Mann. Oder sollen mein Mann und ich lieber gleich unsere Schlafkammer für Sie und Lilly räumen?»


    MrHill stand auf, ging zu seiner Frau und hakte sie unter. «Komm, ich bringe dich rauf.»


    Als sie aus dem Zimmer gingen, hörte Lilly ihn sagen: «Der junge Mann ist übrigens gar nicht übel. Vor einigen Tagen kam er in unsere Apotheke und verlangte nach genau der postnatalen Mischung, die wir seit kurzem selbst benutzen. Ich weiß noch, wie ich mich wunderte, dass ein so junger Mann so profunde Kenntnisse hat. Inzwischen habe ich von ihm erfahren, dass die Mixtur für Anne war. Er hat ihr die Arznei mit einem schönen Gruß von dir gebracht. Das hatte er zusammen mit Lilly ausgeheckt. Er studiert in Cambridge. Du weißt, was man dort über die hiesigen Verhältnisse denkt. Er wollte es eben genauer wissen…»


    Mehr hörte Lilly nicht, aber alles, was sie gehört hatte, tat ihr gut. Bevor sie sich von Paul nach oben führen ließ, drehte sie sich zu Jonathan um und sah ihn dankbar an. Dann fragte sie Paul: «Darf er morgen wiederkommen? Wir haben so viel zu bereden.»


    «Und wir erst», sagte Paul. «Er darf nicht, er muss morgen wiederkommen.»


    «Komm zur Ruhe, Lilly», sagte Jonathan, der zusammen mit Rose ebenfalls aufgestanden war. «Es ist nichts so Schlimmes geschehen, wie du es befürchtet hast, und was zu klären ist, klären wir morgen. Was machen deine Handgelenke?»


    «Schon besser.»


    «Wenn du dich hingelegt hast, verbinde ich sie dir so, dass sie die Nacht über heilen können», sagte Paul.


    Lilly nickte und wollte schon weitergehen, als Jonathan leise zu Paul sagte: «Auch etwas Laudanum könnte nicht schaden.»


    Lilly sah, wie Paul sich auf die Rocktasche klopfte und grinste. «Das hatte ich schon für Burton dabei.»


    «Ich will kein Laudanum, Paul», sagte Lilly. «Ich will dir alles erzählen. Du kennst ja noch nicht mal die halbe Geschichte.»


    «Gut», sagte Paul und führte sie aus dem Zimmer. Dass er dabei das Fläschchen Laudanum aus seiner Tasche holte, es Jonathan zuwarf und dabei auf den Tee zeigte, der noch an Lillys Platz auf dem Tisch stand, sah sie nicht. «Aber von deinem Tee solltest du gleich noch etwas trinken.» Er drehte sich zu Jonathan um. «Bringst du ihn uns nach?»

  


  
    
      
    


    
      9.Kapitel

    


    Als Lilly die Augen aufschlug und sich nicht im gewohnten Bett wiederfand, vergeblich nach einem Fenster suchte, an dem sie die Tageszeit erkennen konnte und schließlich erkannte, dass sie in der Kammer für geheime Notfälle lag, erschrak sie. Ihr erster Gedanke war: Ich bin bei einer Wache eingeschlafen und habe mich dabei sogar ins Bett der armen Frau fallen lassen. Doch dann dämmerte ihr nach und nach, was geschehen war. Niemand saß an ihrem Bett. Dann musste es nach sechs sein, denn sie konnte rekonstruieren, dass erst Paul, dann Rose, schließlich MrHill bis sechs über sie hatten wachen wollen.


    Gott, was für ein Aufwand, dachte sie, und es war ihr äußerst unangenehm. Ich bin hergekommen, um zu helfen, und nun müssen alle mir helfen.


    Langsam wanderten ihre Gedanken die Kette der Ereignisse zurück. Und kamen zu einem jähen Ende, als ihr einfiel, dass sie empfohlen hatte, der Magd in Smollets Geburtshaus Rizinus zu geben. Was war danach geschehen? Hatte man es ihr tatsächlich verabreicht? Und wenn ja, hatte man etwas gegen die Blutungen unternommen? War sie schuld an einer qualvollen und wahrscheinlich tödlichen Geburt?


    Sie versuchte sich mit dem Gedanken zu beruhigen, dass der armen Magd und dem kaum noch vitalen Kind mit und ohne Rizinus kein besseres Los beschieden gewesen wäre. Und doch machte es einen Unterschied, ob man selbst seine Finger im bösen Spiel hatte oder nur die Bosheit der anderen beklagte. Ohne ihren Rat hätte man vielleicht nur das Kind auf eine fatale Weise aus dem Bauch gezogen, und die Magd hätte überlebt. Wie sollte Lilly mit diesem Gedanken leben? Anders als bei Anne hatte sie nicht einmal die Möglichkeit, dem Schicksal der Magd hinterherzuspüren.


    Was würde überhaupt weiter geschehen? Alles hing davon ab, ob Smollet oder Burton sie erkannt hatte, sie mit MrsHill in Verbindung bringen und hier finden könnte, um sowohl ihr als auch MrsHill die Hölle heißzumachen. Aber war das wahrscheinlich? Hätten Männer der Tat wie Smollet und Burton dann nicht gleich gestern ihren Rachefeldzug begonnen? Wenn sie an Burton dachte, wurde ihr übel, aber es war ungeheuer erleichternd zu wissen, dass sie ihn nicht schwerer verletzt oder gar getötet hatte. Nur dass er jetzt womöglich noch verächtlicher über ihr Geschlecht dachte und vielleicht sogar die Frauen im Geburtshaus noch ruppiger behandelte als sonst.


    Lillys Gedanken wanderten zu den Schwangeren zurück, die sie dort gesehen hatte, und von dort zu der Magd. Als sie merkte, dass sie sich im Kreis drehte, beschloss sie aufzustehen. Wenn sie untätig im Bett liegen bliebe, würde sie die bedrückenden Erinnerungen nie loswerden.


    Aus der Küche duftete es bereits nach Frühstück, aber Lilly fühlte sich nicht stark genug, um im Esszimmer auf die anderen zu treffen. Sie hatte nicht den geringsten Appetit, aber sie wusste, dass sie etwas essen musste. So ging sie vom Treppenhaus aus direkt in die Küche.


    Sam legte alles aus den Händen und ging auf Lilly zu, um sie in die Arme zu nehmen. «Komm, Liebes, setz dich. Du wirst sehen, mit etwas Haferbrei im Bauch fühlst du dich gleich viel besser.» Sie drückte Lilly auf den Stuhl am Küchentisch und stellte ihr eine Schüssel Haferbrei hin.


    Lilly bedankte sich und begann zu löffeln. Sie trug wieder MrsHills wollenen Umhang, der in der Nacht als zusätzliche Decke auf ihrem Bett gelegen hatte. Dann erfuhr sie, dass MrsHill mit Mellie bei einer Geburt war.


    «Ich hoffe, sie ist nicht zu streng mit dir, wenn sie heimkommt», sagte Sam.


    Das hoffte Lilly auch, und sie wusste, dass man sie gestern noch geschont hatte, damit sie sich erholen konnte. Aber heute würde sie rechtfertigen müssen, was sie die letzten Wochen heimlich getrieben hatte. Der Einzige, den das alles nicht zu interessieren schien und der genauso freundlich zu ihr war wie vorher, war Paul. Und MrHill schien Jonathan wohlwollend gegenüberzustehen. Deswegen beschloss sie, sich in der Apotheke nützlich zu machen, nachdem sie sich in ihrer Kammer frisch gemacht und umgezogen hatte.


    MrHill saß über Geschäftsbüchern und erledigte «Papierkram», wie er sagte, während Paul Senfsamen mörserte. Beide fragten besorgt nach ihrem Befinden, und Lilly tat so, als ginge es ihr besser, als es in Wahrheit der Fall war.


    Paul sagte, er könne Hilfe gut gebrauchen, da ein Hospital sowohl Senfpflaster als auch Senföl für Bäder bestellt habe. Also griff Lilly sich einen zweiten Mörser und begann mit der Arbeit.


    


    Sie arbeitete still vor sich hin, bis die Ladenglocke einen Kunden ankündigte. Paul steckte mit beiden Armen in einer Ölwanne und verteilte das Senfpulver darin. MrHill reagierte nicht, sondern blieb in seine Bücher vertieft.


    «Ich geh schon», sagte Lilly. Ihr war sehr daran gelegen, sich hilfsbereit zu zeigen. Vielleicht würde das zu erwartende Donnerwetter dann nicht gar so hart ausfallen.


    Im Verkaufsraum blieb sie wie angewurzelt stehen, als Doktor Conroy ihr entgegentrat, boshaft grinste und ihr eine Hand entgegenstreckte. Darin hielt er die Kappe, die Burton ihr gestern am Bett der Magd vom Kopf gerissen hatte.


    Lilly klopfte das Herz bis zum Hals. Sie wollte schreien, aber ihr Hals war plötzlich so trocken, dass sie keinen Ton herausbekommen hätte.


    «Nimm deine Haube ab, streich dir die Haare weiter zurück und setz die Kappe auf», sagte Conroy leise.


    Lilly schüttelte den Kopf. «Warum? Was bezwecken Sie damit?»


    «Gestern Nachmittag saß ich hinten im Zuschauerraum. Eigentlich war ich für die Magd zuständig, und Smollet war nicht sehr erfreut, als die Geburt nachts unkontrolliert losging. Jeder Medizinstudent, sagte er, sei in der Lage, die Sache zu einem kontrollierten Ende zu bringen. Das wollte ich sehen. Als du zu der dummen kleinen Magd vortratest, kamst du mir bekannt vor, und ich fragte mich, ob ich dich nicht auf dem Fuhrwerk bei der hübschen kleinen Entführung von Anne Stevens gesehen hatte. Außer mir kennt dich niemand. Diese Chance, mir Smollet wieder gewogen zu machen, werde ich mir nicht entgehen lassen.»


    «Ich weiß nicht, wovon Sie reden», sagte Lilly mit heiserer Stimme. «Und Ihre Kappe können Sie sich selbst aufsetzen.»


    Conroy schnalzte mit der Zunge. «Du meinst, du könntest es dir leisten, frech zu werden? Da täuschst du dich, mein Kind. Und deine Lehrmeisterin kann sich ebenfalls warm anziehen, denn langsam häufen sich ihre…»


    Conroy verstummte, denn Paul trat in den Verkaufsraum, wischte sich die Arme mit einem Tuch ab und fragte: «Kommst du zurecht, Lilly? Ich dachte nur, weil ich gar nichts höre…»


    Lilly sah, dass Conroy die Kappe schnell in seiner Rocktasche verschwinden ließ. Zudem war er einen Schritt zur Seite getreten, wo das Tageslicht vom Schaufenster nicht auf sein Gesicht fiel.


    Paul kam misstrauisch weiter nach vorne, als niemand antwortete, und begann, den Kunden nach seinen Wünschen zu fragen, als er ihn plötzlich erkannte. Er blieb stehen und sagte verwundert: «Conroy, Sie hier? Was verschafft uns das Vergnügen?»


    Stammelnd gab Conroy unzusammenhängende Satzfetzen von sich, die darauf hinausliefen, dass er um ein Gespräch mit der Schülerin ersuchen wolle, da er ihr etwas Lehrreiches über die junge Frau mitteilen wolle, die neulich eine Nacht in diesem Haus verbracht hätte.


    Währenddessen blickte Paul zwischen Lilly und Conroy hin und her, und als der seine Stammelei zu Ende gebracht hatte, sagte er: «Was die Ausbildung ihrer Schülerinnen angeht, ist meine Mutter eigen. Ich glaube nicht, dass sie Ihnen ein Gespräch mit ihr gewähren wird. Aber das ist lediglich eine Vermutung. Sie werden sie selbst fragen müssen. Vermutlich ist sie heute Nachmittag zu sprechen.»


    Conroy schien nicht zu wissen, was er darauf entgegnen sollte, deutete eine Verbeugung an und verabschiedete sich hastig.


    Kaum war er zur Tür hinaus, kam Paul auf Lilly zu. «Was wollte dieser Metzger von dir? Dass er sich überhaupt in unser Haus traut!»


    War Lilly von der ausgesuchten Höflichkeit überrascht, mit der Paul den Arzt angesprochen hatte, staunte sie nun über seinen Wutausbruch. «Dafür, dass du ihn für einen Metzger hältst, warst du sehr freundlich zu ihm», sagte sie.


    «Es schien mir die einfachste Art zu sein, ihn loszuwerden», erwiderte Paul. «Also raus mit der Sprache: Warum ist er gekommen? Etwa wegen gestern?»


    Lilly nickte unglücklich. Ihr wurde schwarz vor Augen, musste sich an einem Regal abstützen und wäre vor Scham am liebsten im Erdboden versunken.


    Paul legte einen Arm um ihre Schultern und führte sie in den Arbeitsraum zurück. Dort drückte er sie auf einen Schemel und gab ihr ein Glas Wasser.


    Lilly war sehr aufgewühlt. Für sie stand fest, dass sie durch Conroy der Entdeckung wesentlich näher war, als sie es gestern für möglich gehalten hatte. Sie hatte das Gefühl, eine Schlinge zöge sich um ihren Hals zusammen, und sie fieberte dem Zeitpunkt entgegen, da die Dinge klarer würden.


    Der Vormittag zog sich endlos hin, obwohl Paul und MrHill sich ständig etwas einfallen ließen, um Lilly zu beschäftigen. Gegen Mittag kehrten MrsHill und Mellie zurück, und beide waren so hungrig und müde, dass sie erst einmal etwas essen und dann einen Mittagsschlaf halten mussten.


    


    Als sich alle um kurz nach drei zusammensetzten, kam auch Jonathan. Ehe das eigentliche Gespräch begann, wurde er gebeten, zu erklären, wie es eigentlich gekommen war, dass er mit Lilly vertraut genug wurde, um Teil ihres gewagten Abenteuers zu werden.


    MrsHill rümpfte die Nase, als sie hörte, er sei zu Smollets Unterweisungen gegangen, um etwas über praktische Geburtshilfe zu lernen, weil das Studium in Cambridge weitgehend akademischer Natur sei. Als Jonathan dann schilderte, wie angewidert Lilly bei ihrem ersten Besuch im Geburtshaus reagiert und dass er sofort einen verwandten Geist in ihr erkannt hatte, musste er einhalten, weil alle drei Hills wissen wollten, wie es Lilly überhaupt gelungen war, sich dort Zutritt zu verschaffen.


    Lilly erzählte zuerst von der Kappe, die ein Medizinstudent im Park verloren hatte, und hoffte vergeblich, dass nicht auch noch nach Hose, Hemd und Jacke gefragt würde. Obwohl sie Freddy in die Angelegenheit nicht hineinziehen wollte, war ihr daran gelegen, bei der Wahrheit zu bleiben. Alles andere hätte neue Stolperfallen gelegt, in die alle Beteiligten früher oder später tappen würden, und so erzählte sie auf Nachfrage die ganze Geschichte.


    Während MrsHill es unmöglich fand, dass Lilly sich als Bursche verkleidet und «in die Höhle des Löwen gewagt» hatte, wie sie sagte, war Paul voller Bewunderung für ihren Mut und ihre Klugheit. MrHill schien die Sache eher wie sein Sohn zu sehen, sagte aber: «Gut, das wäre also geklärt. Dann werde ich nachher mal ein Wörtchen mit Freddy reden.»


    «Und kein zu mildes, wenn ich bitten darf», sagte MrsHill.


    Lilly sah MrHill ängstlich an, und für den Bruchteil eines Augenblicks zwinkerte er ihr auf eine Art zu, die sie um Freddys willen aufatmen ließ.


    Dann schüttelte MrsHill ungehalten den Kopf, als sie Lilly fragte, was, um alles in der Welt, sie sich denn von Smollets Unterweisungen erwartet habe, ob ihr die Lehre bei ihr denn nicht genüge.


    Vor diesem Teil der Befragung hatte Lilly sich am meisten gefürchtet. Ihr war klar gewesen, dass sie sich dazu würde äußern müssen. Aber das fiel ihr schwer, denn sie hatte sich ja selbst schon oft genug gefragt, was sie bei Smollet eigentlich suchte.


    Sie erzählte von der Geburt in Wickham, die Doktor Harlan ihr und MrsMansfield beinahe vor der Nase weggeschnappt hätte, und von der Angst der Frauen. Noch an dem Abend habe sie beschlossen, die männliche Geburtshilfe aus der Nähe zu studieren, um ihr etwas entgegensetzen zu können, wenn sie sich auch in Derbyshire stärker durchsetzte als bisher.


    «Das verstehe ich nicht», sagte MrsHill. «In dem Brief, den Lady Fenton mir schrieb, um dich mir als Schülerin anzudienen, erwähnte sie, dass sie die männliche Geburtshilfe per Erlass… nun, nicht rundheraus verboten, aber deutlich hinter die von Hebammen gestellt habe. Warum, glaubst du, musst du die männliche Geburtshilfe dann trotzdem studieren?»


    Lilly blickte so hilflos drein, dass Jonathan um das Wort bat. Er sprach davon, dass selbst schon in Cambridge, wo die Professoren der männlichen Geburtshilfe höchst skeptisch gegenüberstünden, immer mehr Stimmen laut würden, die sagten, es sei widersinnig, einen Zweig der Medizin einem einzelnen Geschlecht vorzubehalten, und zwar ausgerechnet dem, das mit dem medizinischen Fortschritt in Forschung und Lehre und auch der Instrumentenentwicklung nichts zu tun habe.


    MrsHill wollte auffahren, doch ihr Mann beruhigte sie und wies darauf hin, dass Jonathan lediglich wiedergab, was sich in Cambridge abspielte, und das sei für seine Begriffe hochinteressant. «Und übrigens nicht ganz dumm, Lizzy, wenn man es so formuliert, denn immerhin gibt es eine hochqualifizierte medizinische Wissenschaft, und mit der habt ihr Frauen nun wirklich nichts…»


    «Wie kannst du das sagen?», ereiferte sich MrsHill. «Genauso gibt es eine hochqualifizierte Hebammerei, die sich im Übrigen auch fortentwickelt, und dazu haben Männer keinen Zugang. Also bitte – wer ist wem nun worin überlegen?»


    Ganz unerwartet ergriff Jonathan das Wort und sagte: «In der Geburtshilfe sind es ganz zweifellos die Hebammen.»


    Verblüfft sahen alle ihn an, und Lilly fügte hinzu: «Er sagt, wenn er könnte, würde er am liebsten bei einer Hebamme in die Lehre gehen.»


    MrsHill geriet außer sich, als sie hörte, dass Smollet extra eine Unterweisungsstunde angesetzt hatte, um ihr Buch zu diskreditieren, und sie bedauerte zutiefst, dass er es wegen der stockenden Geburt der Magd aufs nächste Mal vertagt hatte. Sie überlegte sogar laut, wie man es anstellen könnte, dahinterzukommen, was genau er am nächsten Dienstag über ihr Buch sagen würde.


    Nur mühsam war das Gespräch darauf zurückzuführen, warum Jonathan Lilly gestern vom Geburtshaus abholen wollte und nicht aufgehört hatte, nach ihr zu suchen, als sie zur erwarteten Zeit nicht zum Golden Square kam.


    Lilly fuhr mit ihrer Schilderung fort.


    «Rizinus hast du empfohlen?», fragte MrsHill entsetzt.


    «Das Kind musste raus», sagte Lilly. «Und zwar schnell. Ich habe mich daran erinnert, dass MrsMansfield einmal davon sprach, dass es, wenn alles andere nicht hülfe, ein probates Mittel sei.»


    «Dann muss man mit seinem Wissen aber schnell am Ende sein», sagte MrsHill überheblich.


    «Sie hat es ja nur für den äußersten Notfall erwähnt», sagte Lilly zu MrsMansfields Verteidigung. «In den zwei Jahren, als ich bei ihr war, hat sie nie darauf zurückgegriffen.»


    «Und was hätte Lilly sonst vorschlagen sollen?», warf Paul ein. «Etwas speziell Weibliches? Dann wäre sie doch gleich aufgeflogen.»


    «Das hat sie ja auch so ganz ausgezeichnet hingekriegt», sagte MrsHill in beißendem Ton. «Selbst eine Rosskur mit Rizinus scheint diesen Metzgern offenbar zartfühlende Hebammenkunst zu sein.» Angewidert schüttelte sie sich und schien nicht zu wissen, worüber sie sich mehr aufregte – über Lilly oder Smollet und Burton.


    «Wenn du schon dabei bist, aus der Haut zu fahren, Liebes», sagte MrHill, «dann lass mich dir schon mal vorweg sagen, dass wir heute Morgen Besuch von Conroy hatten. Er glaubt, Lilly als diejenige erkannt zu haben, die von Rizinus schwärmt und dann noch gleich Burton eins über die Rübe zog.»


    MrsHill und Jonathan rissen erschrocken die Augen auf.


    MrHill sah Lilly freundlich an und forderte sie auf, ihre Schilderung fortzusetzen.


    «Es war nicht das Rizinus, das mich verraten hat», sagte sie. «Es war, wie ich die Magd gehalten und gestützt und mit ihr geredet habe. Da bin ich mir inzwischen ganz sicher.»


    Was sie dann berichtete, ließ Conroy zunächst wieder aus dem allgemeinen Interesse schwinden. Es war nicht Lillys Absicht, stockend und zitternd zu sprechen, aber als sie das Geschehen rekonstruierte, von dem Moment, als Burton ihr die Kappe herunterriss bis zu seinem Versuch, mit offener Hose in der Abenddämmerung über sie herzufallen, war es ihr wieder so präsent wie gestern. Ohne dass sie es merkte, legte Paul ihr während des Sprechens wieder MrsHills Wollumhang über die Schultern.


    Lillys Erzählung endete damit, dass sie im Fortrennen die Holzplanke in den Sand warf, mit der sie Burton einen Schlag versetzt hatte. Dann starrte sie leeren Blicks vor sich hin.


    Jonathan übernahm den letzten Teil und berichtete, wie sie ihm panisch entgegengelaufen war, nachdem er stundenlang in der Nähe des Hill’schen Hauses auf sie gewartet hatte.


    Danach waren alle einen Moment lang still und hatten damit zu tun, sich die ganze Geschichte am Stück zu vergegenwärtigen.


    Nach einer Weile sagte MrHill: «Um nun auf die nachgelagerte und vorläufig letzte Episode des Dramas zurückzukommen: Würdest du uns bitte ganz genau berichten, was Conroy heute Morgen gesagt und getan hat, Lilly?»


    Lilly bemühte sich um größtmögliche Genauigkeit, aber auch auf Nachfragen hin blieb unklar, was Conroy wirklich wusste.


    «Ich habe einmal miterlebt, wie Smollet ihn vor den versammelten Studenten fürchterlich gedemütigt hat», sagte Jonathan. «Die Szene war so peinlich, dass ich es Conroy nicht verdenken könnte, wenn er auf Rache sinnt.»


    «Wieso Rache?», fragte MrHill.


    Erst jetzt schien Jonathan bewusst zu werden, welchen Gedanken er gefasst hatte. «Na, wenn er nachweisen kann, dass sich Hebammen in Smollets Unterweisungen schleichen, ohne dass er es merkt, und wenn er dann sogar noch auf ihren Rat hört…»


    MrsHill schlug mit der flachen Hand auf den Tisch und rief: «Aber das ist ja der eigentliche Skandal. Es ist die größte Schande, die man mir anhängen kann. Ich, ausgerechnet ich, habe eine Schülerin, der nicht genügt, was ich ihr beibringe, sondern sie muss zur Vervollkommnung ihres Wissens zu Smollet in die Lehre gehen…» Sie schüttelte sich, so widerwärtig war ihr der Gedanke, dass Smollet es so darstellen könnte, und sie warf Lilly einen vernichtenden Blick zu.


    MrHill versuchte, seine Frau zu mäßigen, und schließlich galt es festzustellen, dass niemand einschätzen konnte, ob Conroy Lilly erkannt hatte. Ganz von der Hand zu weisen war es nicht, sehr wahrscheinlich aber auch nicht.


    MrsHills größte Sorge war, dass Smollet eine öffentliche Diffamierungskampagne gegen Hebammen im Allgemeinen starten könnte. Sollte er nur sie angreifen, was er ja schon allein wegen ihres Buches tun würde, wüsste sie sich zu wehren.


    Am schwierigsten war die Frage, wie man Lilly am besten schützen konnte. Auf keinen Fall durfte sie sich wieder als Bursche verkleiden, denn als solcher war sie Smollet und Konsorten ja besser bekannt denn als junge Frau. Klar war auch, dass sie in nächster Zeit nicht mehr allein aus dem Haus gehen durfte.


    Das konnte Lilly durchaus einsehen, aber dennoch kam sie sich wie eine Gefangene vor. Und es machte sie wütend. Dass sie sich als Junge ausgegeben hatte, war nicht annähernd so verwerflich wie Burtons Versuch, ihr Gewalt anzutun und sie zu schänden. Und dass sie ihn niedergeschlagen hatte, war bloße Gegenwehr gewesen. Es war so ungerecht, dass die Bedrohung durch ihn und die anderen Männer die Oberhand behielt und dass sie es war, die nun auf der Hut sein musste. Dabei sollte es umgekehrt sein.


    Aber alles Lamentieren half nichts. Lilly und alle am Tisch Versammelten waren zu Untätigkeit und Abwarten verdammt. Dass auch Jonathan bei Burton und den anderen in Ungnade gefallen war, erwies sich nun als umso bedauerlicher, denn sonst wäre er ein trefflicher Mittler gewesen und hätte auskundschaften können, was man im Hause Smollet über Lilly und MrsHill redete.


    «Zu schade», sagte MrsHill und sah Jonathan bedauernd an. Dann wandte sie sich Lilly zu. «Und was soll ich nun mit dir anfangen? Du kannst weder Schwangere noch Wöchnerinnen selbständig betreuen, keine Gänge für die Apotheke erledigen, und nicht mal Franny und Mellie genügen dir als Begleitung. Wenn den beiden auch noch etwas passiert, dürfte es um meinen Ruf endgültig geschehen sein. Nur mit einem von der Familie kannst du noch aus dem Haus gehen. Aber auch das erst in drei bis vier Tagen, sofern bis dahin alles ruhig bleibt.»


    Lilly senkte unglücklich den Blick. MrsHill eine Bürde zu sein, war das Letzte, was sie gewollt hatte. Und dass es ihr nicht mehr möglich sein würde, Frauen so zu helfen, wie sie MrsFroy geholfen hatte, schmerzte sie genauso, wie es MrsHill Arbeit aufhalste.


    «Ich habe Conroy aufgefordert, sich heute Nachmittag an dich zu wenden», sagte Paul zu seiner Mutter. «Ich bin mir ganz sicher, dass er es nicht tun wird. Heute nicht und morgen auch nicht. Und das kann nur bedeuten, dass er nichts weiß und dass er sich nicht traut, es auf eine Konfrontation mit dir ankommen zu lassen. Ihr werdet sehen, dass alles im Sande verläuft.»


    Da es für den Moment nicht mehr zu der Sache zu sagen gab, wollte sich die Runde schon auflösen, als MrsHill plötzlich sagte: «Mellie und ich mussten heute schon wieder einen Arzt abwehren, der uns die Geburt streitig machen wollte. Es nimmt wirklich überhand damit. Ich frage mich gerade, ob ich es überhaupt noch wagen kann, Lilly zu Geburten mitzunehmen. Was, wenn Smollet oder Conroy dort auftauchen und Lilly doch noch erkennen? Spätestens dann würde man mich für die ganze unsägliche Geschichte verantwortlich machen.»


    Die anderen fanden ihre Sorge übertrieben, aber MrsHill blieb dabei, dass sie Lilly einstweilen nicht mit zu Geburten nehmen würde.


    Paul unternahm einen letzten Versuch, seine Mutter umzustimmen, und begann: «Du darfst nicht nur an dich denken…»


    Damit löste er jedoch eine regelrechte Explosion bei ihr aus. «An mich denken?», schrie sie. «An wen denn sonst? Wer trägt denn die Verantwortung für meine Schülerinnen? Wessen Obhut sind sie anvertraut? Wer hat ihren Eltern Rede und Antwort zu stehen, wenn sie zu Schaden kommen? Und in Lillys Fall bin ich nicht nur ihren Eltern gegenüber in der Pflicht, sondern auch noch Lady Fenton. Oder willst du ihr vielleicht gegenübertreten und ihr erklären, wie Lilly vom rechten Weg abkommen konnte?»


    Paul schüttelte betreten den Kopf und sagte nichts mehr.


    Etwas ruhiger setzte MrsHill nach: «Es bleibt dabei: Lilly hütet das Haus, bis wir uns sicher sein können, dass Gras über die Sache gewachsen ist.»


    Niedergeschlagen versuchte Lilly sich vorzustellen, was das zu bedeuten hatte. Würde sie von jetzt an hauptsächlich herumsitzen und Bücher studieren? Hilfesuchend sah sie Jonathan an, der sie wortlos verstand.


    «Ich habe meine Bücher und Notizen aus Cambridge mit nach London gebracht und muss ohnehin vieles wiederholen», sagte er. «Wenn ich darf, komme ich ab und zu her, und wir lernen zusammen, etwa Anatomie und…»


    «Das kommt gar nicht in Frage», sagte MrsHill. «Hier geht alles schief, was schiefgehen kann, und zur Belohnung darf sich die Auslöserin des Ganzen mit ihrem Freund treffen, der im Übrigen auch von Smollet geschasst wurde, und…»


    «Aber Mutter», fiel Paul ihr ins Wort. «Es könnte doch auf Gegenseitigkeit beruhen. Du hast doch gehört, dass Jonathan auf Hebammenwissen ganz erpicht ist. Da könnte er doch…»


    «Was könnte er?» MrsHill stand vom Tisch auf und blickte wütend zwischen Paul, Jonathan und Lilly hin und her. «Uns auch noch unser spezielles Wissen streitig machen, um uns noch mehr ins Abseits zu drängen? Nein, danke!»


    Sie schien ihre Wut nicht mehr beherrschen zu können und die Gesellschaft der anderen nicht mehr zu ertragen. Ohne ein weiteres Wort verließ sie das Esszimmer.


    MrHill rollte mit den Augen und ging ihr nach.


    Lilly fühlte sich ungerecht behandelt und blickte einer so freudlosen Zukunft entgegen, dass ihr Tränen über die Wangen rollten. Nie und nimmer hatte sie MrsHill so erzürnen wollen.


    Paul tätschelte ihr die Schulter. «Nimm’s nicht so schwer, Lilly», sagte er. «Ich kenne meine Mutter. Sie wird sich wieder beruhigen. Mein Vater wird schon dafür sorgen.» Zu Jonathan sagte er: «Lass die Anschrift deiner Tante hier, damit wir uns mit dir in Verbindung setzen können, wenn sich hier die schwärzesten Rauchschwaden verzogen haben.»

  


  
    
      
    


    
      10.Kapitel

    


    Tage vergingen, und nichts geschah. Von Conroy und Burton war nichts zu hören und zu sehen, und niemand beschuldigte MrsHill, eine Spionin in Smollets Geburtshaus geschickt zu haben. Allerdings begann Smollet, in aller Öffentlichkeit scharfe Attacken gegen MrsHills Buch zu reiten. Das jedoch war nicht anders zu erwarten gewesen, da das Buch mehr und mehr Käufer fand, in Fachblättern und unter Interessierten diskutiert wurde. Die darin enthaltenen Angriffe gegen Doktor Smollet forderten dessen Gegenangriffe geradezu heraus. Mit Lilly hatte das zwar nichts zu tun, aber es machte ihre Lage nicht besser, und MrsHill verlängerte Lillys Ausgangssperre wieder und wieder. Mittlerweile war sie seit zwei Wochen nicht aus dem Haus gekommen und hatte kaum gearbeitet.


    Briefe aus Derbyshire von MrsMansfield und Lillys Mutter vermochten Lilly nicht zu trösten, denn es waren Reaktionen auf Lillys anfängliche Erfolgsmeldungen. Wenn sie wüssten, dachte sie. Sogar denen daheim bereite ich Schande. Trotzdem bekam sie so starkes Heimweh und zugleich ein so schlechtes Gewissen, dass sie sich krankmeldete und mitten am helllichten Tag zu Bett ging. So nutzlos war sie sich in ihrem ganzen Leben noch nicht vorgekommen, da schien es gar keinen Unterschied zu machen, wenn sie sich gleich die Bettdecke über den Kopf zog. Dann konnte sie wenigstens niemand beim Nichtstun beobachten.


    Mehr und mehr wanderten ihre Gedanken in die Heimat zurück. Die Verköstigung der Wöchnerinnen, hatte MrsMansfield geschrieben, sei gut in Gang gekommen, und alle wüssten, dass es Lillys Idee gewesen sei. Lillys Mutter schrieb, sie habe Lady Fenton berichtet, wie gut sie in London zurechtkomme, und die Gräfin schicke ihr die besten Wünsche für ihr Fortkommen. Nicht einmal darüber konnte Lilly mehr froh sein, sondern sich nur noch schämen.


    Nach einer Weile klopfte es an ihre Kammertür, und zu Lillys Verwunderung brachte Laura, die Hausmagd, ihr einen weiteren Brief. Verstohlen schlüpfte sie in Lillys Kammer und sagte, die Küchenmagd von Lady Holloway habe ihr den Brief gebracht. Er sei von ihrem Neffen, dem jungen Master Jonathan. Das Mädchen habe Anweisung, gleich mit einer Antwort zurückzukehren, ob es möglich gewesen sei, Lilly den Brief zu übergeben. Deswegen müsse sie, Laura, schnell wieder runter und es melden, denn so weit habe ja alles gut geklappt. Dabei zwinkerte sie Lilly frecher zu, als es ihr zustand, und ehe Lilly sich’s versah, war sie wieder zur Kammertür hinaus.


    Lilly richtete sich im Bett auf und merkte, wie ihre Lebensgeister neu erwachten.


    Es war ein großer, schwerer Brief. Der äußere Bogen enthielt nur einige Zeilen von Jonathan: Er hoffe, Lilly auf diesem Wege zu erreichen. Wenn sie aus ihrem Gefängnis heraus mit ihm korrespondieren wolle, solle sie ihre Briefe der Hausmagd geben. Sein Küchenmädchen sei mit genauen Anweisungen ausgestattet, wie die beiden den Austausch untereinander regeln sollten. Er sei aber nur noch drei Wochen in London, dann müsse er nach Cambridge zurück.


    In den äußeren Bogen war die Abschrift eines Geburtsberichts eingelegt, den Jonathan in den Aufzeichnungen einer nordenglischen Hebamme namens Margaret Swindon gefunden hatte. Darin ging es um eine stockende Geburt, die erst nach der Gabe von Rizinus ihren Fortgang gefunden hatte. Das Kind war unbeschadet geboren worden, aber um die Blutungen der Mutter zum Stillstand zu bringen, hatte man ihr Sandsäcke auf den Bauch legen und starken Tee aus Frauenmantel, Schafgarbe und Pfefferminze bereiten müssen.


    Jonathan schrieb, er habe diesen Bericht beigelegt, weil Lilly sich bestimmt Gedanken darüber mache, wie es der Magd wohl ergangen sei, und er wolle bestätigen, dass ihre Anregung, Rizinus zu geben, nicht völlig verkehrt gewesen sei. Wie viel Mühe man sich in der Marlborough Street mit dem Stillen der Blutungen gegeben habe, wisse er natürlich nicht, aber da Smollet generell daran gelegen sei, das Leben der Frauen zu schützen, könne man in dieser Hinsicht wohl guten Mutes sein.


    Lilly fand es rührend, dass er sich so um ihren Seelenfrieden sorgte, zumal sie immer wieder an die unglückliche Magd denken musste. Sie beschloss, Jonathan gleich zurückzuschreiben, und zwar, was Hebammen anstelle von Smollet und Burton mit der Magd gemacht hätten. Zuerst hätten sie den Bauch der Schwangeren geschmeidig gemacht, indem sie heiß-feuchte Tücher daraufgelegt und ihn massiert hätten, zusätzlich hätten sie der Magd einen Tee aus Himbeerblättern bereitet.


    Ich habe diese Maßnahmen aus drei Gründen nicht vorgeschlagen, schrieb Lilly. Zum einen hätten sie wieder einmal gefühlsduselig und typisch weibisch geklungen, zum anderen habe sie sich nicht vorstellen können, wie Smollet oder Burton die Gebärende so massierte, dass es angenehm und hilfreich gewesen wäre, und dann sei diese Bauchbehandlung auch nichts, was vor die Augen von einem halben Dutzend johlender Studenten gehöre. Entscheidend sei der zweite Punkt, und der betreffe auch Jonathan. Oder könne er sich etwa vorstellen, eine Frau so intim zu berühren und dabei noch gefühlvoll zu sein? Und selbst wenn er es sich zutraue, nachdem er sich lange genug damit befasst habe und es aus professioneller Sicht für richtig und angemessen halte – welche Frau würde einen Arzt wohl auf diese Weise an ihren Leib heranlassen? Eine einfache Magd gewiss nicht. Und darin läge ihrer Meinung nach eine Hauptschwierigkeit der männlichen Geburtshilfe: dass Männer und Frauen ganz allgemein und grundsätzlich einen Umgang miteinander pflegten, der nicht geeignet sei, um den einfühlsamen Kontakt zu erlauben, der unter einer Geburt nötig sei.


    Erst als sie zu Ende geschrieben hatte, wurde ihr bewusst, dass sie Jonathans Bemühen um qualifizierte Geburtshilfe gerade eine Abfuhr erteilt hatte. Das hatte sie gar nicht beabsichtigt, sondern einfach nur die Gelegenheit genutzt, über diese Dinge einmal gründlich nachzudenken.


    Lass dich davon nicht entmutigen, setzte sie hinzu. In unserem Land wird Geburtshilfe über kurz oder lang auch von Männern betrieben werden – wenn nicht gar überwiegend in ihre Hände übergehen. Dann ist es mir lieber, Ärzte wie dich am Werk zu wissen als die Smollets und Conroys dieser Welt. Und noch etwas: Mit dir über diese Dinge zu korrespondieren macht mir viel Freude, nicht nur, weil es mir in meiner derzeitigen Zwangspause etwas Sinnvolles zu tun gibt.


    Und das stimmte. Als Lilly den Brief zusammenfaltete, fühlte sie sich munterer als während der elenden zwei Wochen, die seit ihrer Enttarnung vergangen waren. Beschwingt wie seit Tagen nicht, ging sie in den Arbeitsraum hinter der Apotheke, um zu fragen, ob sie sich nützlich machen könne.


    Paul fragte glücklicherweise nicht nach, sondern schob ihr eine lange Liste von Kräutermischungen hin, die das Heim für Findelkinder bestellt hatte, und dazu das dicke Heft mit den familieneigenen Rezepturen.


    Es war die einzige verbleibende Arbeit, die Lilly gern machte, denn hier ging es um etwas Wichtiges, das Gedeih oder Verderb bedeuten konnte. Inzwischen wies Paul sie nicht mal mehr darauf hin, dass sie alles mit äußerster Sorgfalt abwiegen und später alles gründlich durchmischen musste, denn er konnte sich darauf verlassen, dass sie es ohnehin tat.


    Als Lilly damit fertig war, fühlte sie sich so leicht und frei, dass sie, ohne nachzudenken, fragte: «Soll ich es gleich ausliefern?» Und noch ehe sie den Satz zu Ende gesprochen hatte, kannte sie die Antwort. Paul war so freundlich, einfach nur zu sagen, dass Freddy schon bereitstünde, ohne Lilly noch einmal unter die Nase zu reiben, dass sie das Haus nach wie vor nicht verlassen durfte. Schlagartig war es mit ihrer guten Laune wieder vorbei.


    


    Bei den abendlichen Unterweisungsstunden ging es in letzter Zeit nur noch um Dinge, die für Franny und Mellie im ersten beziehungsweise zweiten Lehrjahr angemessen waren. Heute befassten sie sich mit Wöchnerinnenernährung. Natürlich schadete es nicht, alles noch einmal zu wiederholen, und dennoch kam es Lilly wie Zeitverschwendung vor. Wie lange sollte sie noch auf der Stelle treten? Worauf wartete MrsHill? Sie konnte doch nicht ernsthaft damit rechnen, dass nach über zwei Wochen Ruhe etwas Schlimmes von Smollet zu erwarten war!


    Inzwischen zog er mächtig über MrsHills Buch her, und fast täglich berichtete sie von anmaßenden und unsachlichen Äußerungen, die er gegenüber Ärzten und Hebammen machte und diese ihr zutrugen. Die Auseinandersetzung über ihr Buch führte aber auch dazu, dass es nun viel reger nachgefragt wurde als zuvor, und die Verkaufszahlen stiegen täglich.


    Lilly missfiel es immer mehr, wie aggressiv und konfrontativ MrsHill diese Dinge anging. Ihr schien die Auseinandersetzung regelrecht zu gefallen, und sie steigerte sich immer mehr hinein. Wenn man sie reden hörte, konnte man meinen, alle Ärzte, die ein Interesse an Geburtshilfe bekundeten, hätten es nur auf Zerstörung abgesehen. Es war auch keine Rede mehr davon, dass man die Ärzte nicht alle über einen Kamm scheren konnte. Dabei hatte sie selbst in ihrem Buch noch zugegeben, dass es auch wohlmeinende Ärzte gab.


    Lilly fand, dass MrsHill sich von Smollet auf eine Art und Weise in erbitterte Gegnerschaft treiben ließ, die niemandem nützte. Sie versuchte, sich vorzustellen, was MrsHill sagen würde, wenn sie von der Korrespondenz mit Jonathan wüsste. Bestimmt wäre sie darüber entsetzt. Lilly konnte nur hoffen, dass ihre Briefe nicht in falsche Hände gerieten. Abgesehen davon konnte sie nichts Falsches daran finden, dass sie mit einem angehenden Arzt Kontakt hielt, der ganz erpicht darauf war, Hebammenwissen zu erwerben und sich mit diesem Wissen gegen die gegenwärtige Praxis der männlichen Geburtshilfe zu stellen.


    «Denkst du über deine Heldentaten nach?», fragte MrsHill und riss Lilly unsanft aus ihren Gedanken.


    Franny und Mellie lachten schadenfroh, als Lilly sich für ihre Unaufmerksamkeit entschuldigte.


    Lilly wusste nicht, wie lange sie schon nicht mehr zugehört hatte, und niemand versuchte, sie über das zuletzt Besprochene ins Bild zu setzen. Stattdessen sagte MrsHill: «Wenn du so müde bist – ich wüsste allerdings zu gern, wovon eigentlich–, dann geh doch bitte zu Bett.»


    Es war kein freundliches Entgegenkommen, sondern wieder nur eine Strafe. Lilly hatte schon aufgehört zu zählen, die wievielte dieser Art, und sie versuchte gar nicht erst, MrsHill zu besänftigen, sondern stand auf, machte einen Knicks und wünschte allen eine gute Nacht.


    Auf dem Weg nach oben in ihre Kammer wurde sie mit jedem Schritt wütender. Es stimmte ja, dass sie beinahe Schimpf und Schande über sich und das ganze Haus gebracht hatte, aber es war doch längst vorbei! Wie lange und wie sehr sollte sie noch bestraft werden? Und alles, während wertvolle Zeit verrann, die sie eigentlich damit verbringen sollte, eine gute Hebamme zu werden!


    Bis sie oben ankam, reifte ein Entschluss in ihr: Sie würde Lady Fenton noch einmal um Hilfe bitten. Die Gräfin musste dafür sorgen, dass MrsHill sie aus ihrer Lehre entließ. MrsMansfield war eine gute Lehrerin, und bei ihr würde sie wenigstens weiterhin etwas lernen. Das Dumme war nur, dass Lilly diese Bitte begründen musste, und sie glaubte nicht, dass sie etwas anderes als die Wahrheit anführen sollte.


    Also beschönigte und verharmloste sie nichts, als sie am nächsten Vormittag ihren Brief schrieb. Die Nacht war quälend, aber auch klärend gewesen. Die Vorstellungen, ehr- und erfolglos in die Heimat zurückzukehren, war bedrückend, aber Lillys Wunsch, endlich auf einem angemessenen Niveau mit ihrer Ausbildung fortzufahren, war stärker.


    Am liebsten hätte sie mit der gleichen Post auch an MrsMansfield geschrieben, um sie zu bitten, sie wieder als ihre Schülerin aufzunehmen. Aber sie wollte nicht vorgreifen. Es war einzig und allein Lady Fenton, die darüber zu befinden hatte, wie es mit ihr weitergehen sollte.


    Lilly brauchte den ganzen Tag für den Brief, weil sie ihn in wohlüberlegten, kleinen Portionen schrieb. Am Abend las sie sich den Brief mehrfach durch und fand, dass sie dieses oder jenes anders hätte ausdrücken können, aber alles in allem zeugte er wohl doch von genügend Schuldbewusstsein, Reue und Wissbegier, um schicklich zu sein.


    Nun fragte sie sich nur noch, wie sie den Brief abschicken sollte. Selbst konnte sie ihn ja nicht zu der Kutschstation bei Charing Cross bringen, die außer Reisenden auch Briefe gen Norden transportierte. Ihre ersten Briefe hatte sie einfach auf die Truhe im Hausflur gelegt, auf der alle ausgehenden Briefe gesammelt und im Laufe des Tages von Rose oder den Bediensteten fortgebracht wurden. Das wagte sie in diesem Fall nicht, weil es bestimmt Rückfragen gegeben hätte, was sie denn zu diesem Zeitpunkt ausgerechnet Lady Fenton mitzuteilen habe.


    Der Schritt, sich an Laura zu wenden, um sie zu fragen, ob sie wisse, wohin sie einen Brief nach Derbyshire bringen könne, fiel ihr nicht leicht, denn es war wieder etwas, das sie heimlich tat und womit sie ein – wenn auch unausgesprochenes – Verbot unterlief. Trotzdem wagte sie es, und Laura nahm den Brief wortlos an sich.


    Erst danach merkte Lilly, dass sie vollkommen unterschätzt hatte, wie ihr erneuter Vertrauensbruch ihr zusetzen würde. Zumal völlig unklar war, wie Lady Fenton reagieren würde. Würde sie überhaupt antworten? Und wenn ja – was? Und wenn sie antwortete, würde man Lilly den Brief ungelesen aushändigen? War es nicht viel wahrscheinlicher, dass Lady Fenton zuerst an MrsHill schrieb, um ihre Version der Ereignisse zu hören?


    Nach und nach geriet Lilly regelrecht in Panik. Hatte sie sich jetzt endgültig unmöglich gemacht? Würde MrsHill sie womöglich gar nach Derbyshire zurückschicken, obwohl – oder gerade weil – nicht einmal Lady Fenton sie dort mehr haben wollte? In dem Fall könnte MrsMansfield sie nicht wieder bei sich aufnehmen, und mit ihrer Ausbildung wäre es endgültig vorbei.


    So wurde die Wartezeit mit jedem Tag zu einer größeren Qual.


    Da bot auch der Briefwechsel mit Jonathan nur noch wenig Trost, zumal Lilly dabei fortgesetzten Ungehorsam praktizierte. Aber immerhin lenkte er sie ab und verschaffte ihr zumindest ab und an die willkommene Möglichkeit, sich sinnvolle Gedanken zu machen, sie in Worte zu kleiden und sie einem angehenden Arzt, dem die Auskünfte einer – hoffentlich – angehenden Hebamme wichtig waren, mitzuteilen.


    Sein nächster Brief war allerdings so kurz, dass Lilly das Gefühl hatte, er habe ihn nur geschrieben, um sie aufzumuntern und um die Verbindung zwischen ihnen nicht abreißen zu lassen. Beides freute sie und war ein kleiner Lichtblick während der Wartezeit auf Lady Fentons Reaktion. Jonathan gab Lilly vollkommen recht, dass der nötige Körperkontakt zwischen Gebärenden und Geburtshelfern eine schier unüberwindliche Hürde darstelle, solange der Geburtshelfer ein Mann sei. Er äußerte sogar den Verdacht, dass Ärzte gerade deswegen zum Instrumentengebrauch neigten. Natürlich verbiete sich alles, was Leben vernichte, statt ihm zum Durchbruch zu verhelfen. Aber es könne doch wohl nicht sein, dass es in der Geburtshilfe gar nichts für Ärzte zu tun gebe.


    Lilly antwortete ihm, gewiss gebe es viel Ärztewissen, von dem Hebammen profitieren könnten, und sie könne einfach nicht begreifen, warum beide ihr Wissen nicht zusammentun könnten. Sie denke dabei etwa an eine Geburt, in der ein Arzt einen rettenden Eingriff mit einer Geburtszange vornehme, was für Hebammen in den meisten Grafschaften und Gemeinden immer noch verboten und den Ärzten vorbehalten sei. Selbst bei so einer Geburt sei ihrer Meinung nach eine Zusammenarbeit geradezu notwendig. Egal, wie zwingend notwendig der Zangeneinsatz an einem bestimmten Punkt sei, bestünde gewiss nicht die ganze Geburt nur daraus. Zum Schluss fragte sie Jonathan, was man ihm über Zangengeburten beigebracht hatte, ob Hebammen in diesem Szenarium vorkämen und ob er sich, falls nicht, was sie vermutete, trotzdem vorstellen könne, in einer solchen Situation mit einer Hebamme zusammenzuarbeiten.


    Sein nächster Brief ließ nicht lange auf sich warten, und Laura übergab ihn Lilly mit einem breiten Grinsen. Auch das tat Lilly gut, denn abgesehen davon, dass es Laura zu gefallen schien, Teil einer Verschwörung zu sein, zeigte es ihr auch, dass noch jemand froh war, ihr den Hausarrest zu erleichtern.


    Dieses Mal zeigte sich Jonathan höchst erstaunt, dass Lilly den Einsatz von Geburtszangen nicht rundheraus verteufelte. Allerdings fand er es nicht der Mühe wert, sein Wissen darüber zum Besten zu geben, denn bis jetzt sei die Zange von Smollet nur in unheilvollen Zusammenhängen erwähnt worden. Nun sei er verwirrt, und er fügte – etwas verschämt und ohne Namen zu nennen – hinzu, ein gewisses Buch, das er gerade lese, fände er wenig hilfreich, weil es mehr mit der männlichen Geburtshilfe abrechne, als dass es die weibliche klar und lehrhaft ausführe. Im Übrigen habe er keineswegs die Absicht, lauter Zangengeburten durchzuführen. Er wolle zunächst einfach nur wissen, was es damit auf sich habe, und er bat Lilly um nähere Auskünfte.


    Lilly seufzte. In der Zeit, die ihr nun zur Genüge zum Lesen zur Verfügung stand, hatte MrsHills Buch – und zweifellos spielte Jonathan darauf an – auch sie immer mehr enttäuscht. Die Grausamkeiten der männlichen Geburtshilfe, die darin geschildert wurden, waren gewiss abschreckend, und jeder, der ein Herz hatte, kam schnell zu dem Schluss, dass sie von Übel waren. Wie jedoch stattdessen vorgegangen werden sollte, wurde nicht klar. Dabei zweifelte Lilly keinen Moment lang daran, dass MrsHill es wusste. Aber ganz offensichtlich hatte sie nicht die Absicht, ihr Wissen einer breiten Öffentlichkeit mitzuteilen. Und schon gar nicht den Ärzten. Lilly konnte verstehen, dass sie die männlichen Konkurrenten nicht noch eigenhändig qualifizieren wollte. Das konnte schlechterdings niemand von ihr verlangen. Aber solange sie das Hebammenwissen nicht konkret gegen die männliche Praxis stellte, blieb ihr Buch ein blasser, wenn auch aggressiv vorgetragener Appell, die Geburtshilfe in Hebammenhand zu belassen. Wem aber sollte ein solcher Appell nützen? Die Ärzte machte er wütend, die Gegnerschaft zwischen männlicher und weiblicher Geburtshilfe umso erbitterter, und die einfachen Leute, denen MrsHill im Fall von Schwangerschaft und Geburt eine Entscheidungshilfe geben wollte, lasen keine Bücher. Höherstehende Frauen aber liefen gar keine Gefahr, sich in die Hände eines Schlächters zu begeben. Immer schon hatten sie die beste Medizin und Geburtshilfe genossen. Und laut Jonathan konnten ihnen sogar die Smollets dieser Welt gute Geburtshilfe leisten.


    Was also sollte dieses Buch bewirken? Dem guten Jonathan nützte es jedenfalls wenig, und so gab Lilly sich mit ihrer Antwort Mühe, blätterte in ihren Aufzeichnungen über Gelerntes, Gelesenes und MrsMansfields Lektionen und dachte zum ersten Mal im Zusammenhang über den Einsatz von Geburtszangen nach.


    Nach reiflicher Überlegung trug Lilly die wesentlichen Punkte zusammen und führte aus, dass sie nur in Fällen, wo ein Kind noch den allerletzten Rutsch brauchte, den es nicht zustande brachte, weil Mutter und Kind geschwächt und erschöpft waren und auch die Hebamme – oder ein Geburtshelfer – keine Wehen mehr herbeiführen konnte, bislang davon gehört habe, dass der Einsatz einer Geburtszange hilfreich war. Und selbst dann gebe es noch reichlich Hebammenarbeit zu tun, unterstützende und schmerzlindernde, und am Ende sei es für Mutter und Kind viel schonender, wenn die Hebamme das halbgeborene Kind sanft herausdrehe, als wenn es ganz herausgezogen würde.


    Du siehst also, dass trotz Zange jede Menge geburtshelferische Arbeit nötig ist, wenn’s sein muss über Stunden, schloss Lilly, und es wäre wunderbar, vor allem für Mütter und Kinder, wenn sich Ärzte und Hebammen auf eine solche Zusammenarbeit verständigen könnten.


    Sie überlegte noch, ob sie erwähnen sollte, dass sie möglicherweise bald nach Derbyshire zurückkehrte. Aber inzwischen glaubte sie selbst nicht mehr daran, sondern sah sich mit jedem Tag, der ohne eine Antwort von Lady Fenton verging, schon als Ex-Hebamme in spe. Falls es dazu kam, war immer noch Zeit, Jonathan einen Abschiedsbrief zu schreiben, und wahrscheinlich würde er die Stadt eher verlassen als sie. Die Korrespondenz und Jonathans ernsthaftes Bemühen um eine verantwortungsvolle Geburtshilfe wurden ihr immer wichtiger, und die Aussicht, dass er ohnehin bald fortgehen würde, begann sie zu bekümmern.


    


    Wann immer Lilly Gelegenheit hatte, unbemerkt die hereinkommenden Briefe durchzusehen, bevor sie an die Adressaten im Haus verteilt wurden, suchte sie nach der vertrauten feinen Handschrift der Gräfin vergebens. Dennoch begann MrsHill knapp drei Wochen nach dem folgenreichen Tag Lilly anders zu behandeln. In den Unterweisungsstunden ließ sie sie wieder zu Wort kommen und bot ihr Lernstoff, der ihrem Wissensstand angemessen war. Auch begann sie, ihr von Geburten und Besuchen bei Schwangeren und Wöchnerinnen zu berichten, und besprach aktuelle Dinge mit ihr. Nicht ausführlich und vorbehaltlos, aber immerhin. Sie hörte auch auf, Paul über den Mund zu fahren, wenn er erzählte, was Lilly in der Apotheke Sinnvolles getan hatte.


    Lilly fragte sich, ob ein Machtwort von Lady Fenton dahintersteckte, aber als sie Paul vorsichtig darauf ansprach, sagte er, er wisse nichts von einem Brief der Gräfin. Daraufhin vermutete Lilly, dass MrsHill sich einfach nur langsam beruhigte, weil sie merkte, dass Lillys Fehlverhalten keine Folgen zeitigte. Dafür sprach auch, dass sich die Atmosphäre bei Tisch zunehmend entspannte. Darüber war Lilly besonders froh, weil das gemeinsame Essen in diesem Haus etwas außerordentlich Erfreuliches und Lebbaftes gewesen war. Das Problem in den letzten Wochen war nicht etwa gewesen, dass man Lilly bei Tisch geschnitten hatte, sondern MrsHill hatte sich so steif und abweisend gegenüber jedermann gegeben, dass niemand mehr so unbefangen gescherzt und geplaudert hatte wie vorher. Mit der Zeit war es immer schlimmer geworden, und zuletzt hatten alle fast schweigend und immer seltener überhaupt noch gemeinsam gegessen.


    Lilly hatte also allen Grund, Hoffnung zu schöpfen, obwohl sie immer noch nicht wieder das Haus verlassen und arbeiten durfte, und dennoch – oder gerade deshalb – wartete sie nun umso ungeduldiger auf die Aufhebung ihres Arrests und Arbeitsverbots.


    Drei Wochen und vier Tage nach jenem Tag, der alles verändert hatte, stellte sie sich am frühen Nachmittag mit einem Stück Käse und Brot, das sie lustlos kaute, ans Fenster des Esszimmers, um wenigstens auf diese Weise etwas vom Leben außerhalb des Hauses mitzubekommen und zugleich nach Laura Ausschau zu halten, die vielleicht einen Brief von Jonathan brachte. Am Vortag hatte sie beim Abendessen gesagt, sie wolle zum Markt bei den Drei Krähnen gehen, um dort den Jahresbedarf an Kirschen zu kaufen. Sie werde den Pferdewagen nehmen, und niemand solle sie zu einer bestimmten Zeit zurückerwarten, denn sie habe nicht die Absicht, dem erstbesten Bauern die Ernte abzukaufen, sondern werde nur die besten nehmen. Manche Bauern aus dem südlicheren Teil von Surrey, und zwar gerade die besten, kämen manchmal erst am Nachmittag auf dem Markt an. Es könne also spät werden. Da Laura sonst nicht zu ausführlichen Erklärungen neigte, hatte Lilly gedacht, vielleicht wolle sie damit nur vertuschen, dass sie noch etwas anderes vorhatte – vielleicht ein Treffen mit dem Küchenmädchen von Jonathans Tante.


    Doch was Lilly dann statt eines Pferdewagens voller Kirschen ankommen sah, führte dazu, dass sie sich verschluckte und einen Hustenanfall bekam: die Reisekutsche von Lady Fenton.

  


  
    
      
    


    
      11.Kapitel

    


    Lilly flog die Treppe hinunter. Zwar hatte sie keine Ahnung, mit welchen Absichten die Gräfin gekommen war, aber alles war besser als der Stillstand und das Nichtstun der letzten Zeit. Sie riss die Haustür im selben Moment auf, als Lady Fenton anklopfte, und um ein Haar wäre sie ihr um den Hals gefallen.


    «Lilly», sagte die Gräfin und trat erschrocken einen Schritt zurück.


    «Ich bin ja so froh, dass Sie da sind, Gräfin!» Jetzt erst besann sich Lilly darauf, den fälligen Knicks zu machen. Sich nach dem Befinden der Gräfin zu erkundigen und ob sie eine gute Reise hatte, vergaß sie ganz und gar und sagte nur: «Sie haben meinen Brief doch bekommen, oder?»


    «Gewiss, deswegen bin ich ja gekommen. Aber willst du nicht erst MrsHill holen, damit sie mich einlässt?»


    MrsHill war außer Haus, aber MrHill kam durch den Hausflur und fragte, wer nach seiner Frau verlange.


    Lilly bemühte sich, ihm – wenn auch etwas konfus – zu erklären, was es mit der Besucherin auf sich habe, doch Lady Fenton unterbrach sie, stellte sich selbst vor und dankte MrHill für die freundliche Aufnahme ihres Schützlings. Dann sagte sie: «Mir ist zu Ohren gekommen, welche Kapriolen die junge Dame jüngst geschlagen hat, und darüber würde ich zunächst gern einmal unter vier Augen mit ihr sprechen, wenn Sie mir freundlicherweise Einlass gewähren.»


    MrHill verbarg sein Erstaunen nicht, fasste sich aber schnell und sagte: «Sie sind herzlich willkommen, Mylady. Vielleicht ist es höchste Zeit, dass in dieser Sache eine Wende eintritt.»


    «Darf ich mit ihr in MrsHills Besprechungszimmer gehen?», fragte Lilly. «Es wird Lady Fenton sicher beeindrucken, wie es ausgestattet ist, und sie bekommt gleich eine Vorstellung davon, wie wir hier lernen.»


    MrHill hatte nichts dagegen, und tatsächlich zeigte sich Lady Fenton beeindruckt, als sie die Zeichnungen an den Wänden sah. Noch im Stehen erklärte Lilly ihr in groben Zügen, was sie darstellten und dass sie zum Gelingen der Unterweisungsstunden nicht unwesentlich beitrugen.


    MrHill war mit heraufgekommen, wie es seine Gastgeberpflicht war, bat die Gräfin, Platz zu nehmen, fragte, ob er ihr eine Erfrischung bringen könne, und zog sich zurück, als diese dankend ablehnte.


    Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, beugte sich die Gräfin zu Lilly vor, legte ihr eine Hand auf den Arm und fragte sie, ob sie unversehrt sei, ob Smollet oder Burton ihr nachgestellt oder welche Nachwirkungen die unselige Geschichte sonst gehabt hätte.


    In ihrem Brief hatte Lilly natürlich nicht sehr ins Detail gehen können, und abgesehen von der Besprechung am Tag danach hatte sie das Geschehen nicht in Worte gefasst, sondern es nur stumm wieder und wieder vor Augen gehabt und dann immer möglichst schnell auszublenden versucht. Jetzt alles wieder präsent zu machen und laut auszusprechen war nicht einfach, und sie konnte nicht verhindern, dass ihr die Tränen kamen.


    Lady Fenton reichte ihr ein Taschentuch und sagte: «Weine nur, Kind, weine nur alles heraus!»


    Als Lilly ihre Erzählung beendet und sich wieder beruhigt hatte, fragte Lady Fenton nach «dem jungen Mann, der für einen angehenden Arzt eine ganz erstaunliche Haltung zur Geburtshilfe einzunehmen scheint».


    «Jonathan?» Lilly musste lächeln und errötete dabei. Sie wollte gerade anfangen, von dem heimlichen Briefwechsel zu berichten, als MrsHill die Tür aufriss.


    «Lady Fenton!», stieß sie hervor. «Wenn ich gewusst hätte… Lilly, ich hoffe, du hast gegenüber der Gräfin nicht den Eindruck erweckt, ich hätte nicht gut auf dich geachtet, denn ich konnte ja nicht ahnen…»


    «So beruhigen Sie sich doch, liebe MrsHill», sagte Lady Fenton und streckte der Hebamme eine angewinkelte Hand entgegen, die MrsHill sacht berührte, als sie einen Knicks vor der Gräfin machte. «Ich sehe und höre ja, dass meinem Schützling weiter kein Leid zugefügt wurde als das, was sie sich selbst eingehandelt hat. Ihnen ist kein Vorwurf zu machen. Deswegen bin ich nicht gekommen.»


    «Nicht?» MrsHill erhob sich wieder und sah die Gräfin fragend an.


    Lady Fenton schüttelte den Kopf, sah dann Lilly an und fragte sie, ob sie so weit in Ordnung sei, dass sie jetzt allein sein könne. Lilly nickte, und die Lady bat sie, sie einstweilen mit MrsHill allein reden zu lassen.


    


    Lilly wusste nicht, was sie tun sollte. Am liebsten wäre sie auf ihre Kammer gegangen, weil sie immer noch aufgewühlt war und gern ein wenig allein gewesen wäre. Aber sie wollte nicht faul sein, und die anderen sollten nicht darüber herumrätseln müssen, was die Gräfin mit ihr besprochen hatte. Also ging sie in die Apotheke hinunter, um ihre Mithilfe anzubieten. Dort wurde sie von MrHill und Paul mit Fragen bombardiert: Was hatte die Gräfin gesagt? Was beabsichtigte sie? Wollte sie Lilly abholen? Würde sie die Hills zur Rechenschaft ziehen?


    Lilly konnte lediglich Mutmaßungen von sich geben und musste mehrfach wiederholen, dass Lady Fenton zu MrsHill gesagt habe, sie mache den Hills keinerlei Vorwürfe. Mehr wusste sie nicht.


    Paul war gerade dabei, Alantwurzeln zu säubern, und als Lady Fenton und MrsHill eine Stunde später in die Apotheke herunterkamen, stand Lilly mit schmutzigen Händen und einer schmutzigen Schürze da.


    «Oh, du packst ordentlich mit zu», sagte Lady Fenton gleich. «Das sehe ich gern.» Dann fragte sie Lilly, was genau sie da tat und wozu es diente.


    Lilly erklärte ihr, dass Alant stärkende Wirkung hatte und half, Schleimhäute und anderes zartes Gewebe geschmeidig zu machen, indem es feucht-flüssige Absonderungen hervorrufe. «Deshalb ist es auch in der Geburtshilfe so wichtig», sagte sie. «Sowohl unter der Geburt als auch später bei der Brustpflege der stillenden Mütter.»


    «Ist es so?» Lady Fenton sah MrsHill fragend an.


    «Ja, das ist es», erwiderte diese. «Allerdings muss Lilly das wohl in Derbyshire gelernt haben, denn seit sie hier ist, kam es noch nicht zur Sprache.»


    Lady Fenton lachte. «Ich hätte Ihnen Lilly gewiss nicht angedient, liebe MrsHill, wenn ich nicht davon überzeugt gewesen wäre, dass sie alles beherrscht, was man nach zwei Lehrjahren irgend beherrschen kann.»


    Lilly wusste, dass es unschicklich war, eine Auskunft zu verlangen, die man ihr nicht aus freien Stücken gab, aber sie glaubte, ersticken zu müssen, wenn sie nicht fragte, was denn nun mit ihr geschehen sollte. Sie bemühte sich um einen demütigen Ton, als sie die Frage stellte, aber dabei sah sie Lady Fenton und MrsHill so eindringlich an, dass sie am Ende wohl doch nicht gar so bescheiden wirkte, wie sie es beabsichtigte.


    «Lilly, Kind», sagte Lady Fenton und klang besorgt. «Was quält dich? Worauf willst du hinaus?»


    Lilly trat von einem Fuß auf den anderen und begann: «Ich… ich…» Dann brach sie ab.


    «Fragst du dich, ob wir dich fortschicken wollen?», fragte Paul.


    Lilly nickte und wagte nicht, wieder aufzublicken, weil sie wieder Tränen in den Augen hatte.


    «Aber, Lilly», hörte sie MrsHill vorwurfsvoll sagen. «Habe ich je so etwas gesagt?»


    Lilly schüttelte den Kopf.


    Überraschenderweise trat Lady Fenton auf Lilly zu und sagte entschuldigend zu den anderen: «Die Arme hat wirklich viel durchgemacht.» Dann nahm sie Lillys Hände. «In Derbyshire bist du jederzeit gern gesehen, aber am liebsten hätten wir dich erst als fertige Hebamme zurück. Und das kannst du hier besser werden als an jedem anderen Ort in England.»


    Lilly nickte.


    «Dann ist doch alles bestens», sagte Lady Fenton, und es klang wie eine Frage.


    Wieder nickte Lilly.


    Lady Fenton drückte ihr ermutigend die Hände und flüsterte: «Vergiss die schrecklichen Ereignisse, Kind, und schau nach vorn!» Dann sagte sie laut in die Runde: «Fahren Sie nur mit der Arbeit fort. Wir sehen uns morgen in größerer Runde wieder.» Damit verabschiedete sie sich.


    Mr und MrsHill brachten sie zur Haustür und blieben dort stehen, bis sich die gräfliche Kutsche in Bewegung setzte. In die Apotheke zurückgekehrt, sagte MrsHill: «Die Gräfin hat an dir offenbar einen Narren gefressen, Lilly. Unser Gespräch kam fast einem Verhör gleich, ob du hier auch wirklich genug lernst.» Dabei schüttelte sie den Kopf, und es klang fast vorwurfsvoll. Dann seufzte sie. «Glücklicherweise habe ich sie davon wohl überzeugen können.»


    «Und was will sie dann morgen noch hier?», fragte Paul.


    «Besprechen, wie es mit Lilly weitergehen soll», sagte MrsHill. «Sie ist mir sehr dankbar, dass ich Lilly erst einmal außer Gefahr brachte, indem ich sie im Haus hielt. Aber sie besteht darauf, mitzubestimmen, wie es nun weitergeht.»


    «Das mag ihr in ihrem Derbyshire ja zustehen, aber uns kann sie doch keine Vorschriften machen!», sagte Paul empört.


    Wieder seufzte MrsHill und rollte mit den Augen. «Nicht direkt», sagte sie. «Als du noch ein Dreikäsehoch warst, haben sie und ihre Schwester, die hier in London lebt, ihren Einfluss geltend gemacht, um mir in einem entscheidenden Stadium meines beruflichen Fortkommens zu helfen. Das macht mich nicht zu ihrer Leibeigenen, aber zu Dank und Zuvorkommenheit verpflichtet es mich doch. Und für den Fall, dass ich es vergesse, hat sie gleich noch erzählt, dass die jüngste Tochter ihrer Schwester noch in diesem Herbst den Erben des Herzogs von Buckinghamshire heiratet, der, wie ihr sehr wohl wisst, bis zur Übernahme des Titels überwiegend in London residiert und bei Hof eine tragende Rolle spielt. Muss ich mehr sagen?»


    MrHill verzog unwillig das Gesicht, und Paul parodierte einen Wachsoldaten, indem er die Hacken zusammenschlug, strammstand und salutierte. Dazu brüllte er: «Nein, Ma’m!»


    Lilly blickte von einem zum anderen und fühlte sich mehr als unwohl. Duldete man sie hier jetzt nur noch, weil Lady Fenton die Hills mit ihren Verbindungen zum Hochadel eingeschüchtert hatte? Würden die Hills sie von nun an so behandeln, wie Franny und Mellie es taten?


    «Untersteh dich, solche Scherze morgen zu treiben, wenn die Gräfin hier ist», sagte MrsHill und sah ihren Sohn drohend an. «Im Übrigen hat sie verlangt, diesen Jonathan kennenzulernen.»


    «Wirklich?», fragte MrHill. «Was will Lady Fenton von ihm?»


    «Die Leute in Derbyshire scheinen ein Interesse an der männlichen Geburtshilfe zu haben, das mir vollkommen unerklärlich ist», sagte MrsHill und warf Lilly einen giftigen Blick zu. «Jedenfalls wünscht Ihre Ladyschaft morgen auch darüber zu sprechen.» Sie schien noch mehr sagen zu wollen, machte dann aber nur eine unwirsche Handbewegung und sagte zu Paul: «Du hast doch seine Anschrift, oder? Geh und sag ihm, er soll morgen um elf Uhr hier sein. Oder schick Freddy.» Dann bat sie ihren Mann, sie nach oben zu begleiten.


    «Soll ich morgen auch dabei sein?», fragte Lilly noch.


    «Natürlich. Um dich dreht sich doch alles», sagte MrsHill, ohne sich noch einmal zu Lilly umzudrehen.


    Im Hinausgehen hörte Lilly sie zu ihrem Mann sagen: «Ich habe ihr gleich gesagt, dass ich nicht garantieren kann, morgen um elf nicht bis zu den Ellenbogen in einer Geburt zu stecken, genau wie zu jeder anderen Stunde. Elf Uhr! Was ist das überhaupt für eine Zeit? Die hohen Herrschaften frühstücken wohl nicht vor neun, und dann müssen sie sich natürlich erst noch stundenlang ankleiden…»


    In dem Ton ging es noch weiter, aber mehr konnte Lilly nicht verstehen. Wie versteinert stand sie da und fühlte sich unwohler in ihrer Haut als vor Lady Fentons überraschendem Besuch.


    «Du musst sie verstehen», sagte Paul versöhnlich. «Sie ist es nicht gewohnt, irgendwelchen Gräfinnen Rede und Antwort zu stehen.»


    Lilly nickte und ging zu dem Bottich mit den Alantwurzeln zurück, um weiter Erde von ihnen abzuschrubben.


    «Komm, Lilly, lass den Kopf nicht hängen», setzte Paul nach. «Es wurde doch ohnehin höchste Zeit, dass du wieder richtig arbeitest. Manchmal braucht meine Mutter einen Schubs, um sich zum Offensichtlichen durchzuringen.»


    «Schon gut», murmelte Lilly, ohne mit der neuen Situation ihren Frieden gemacht zu haben.


    «Kann ich dann gehen, um Jonathan Bescheid zu sagen?», fragte Paul. «Freddy ist ja noch mit Laura auf dem Kirschmarkt. Oder soll ich warten, bis mein Vater wieder unten ist?»


    «Ja, geh nur», sagte Lilly. Die letzten Stunden waren etwas viel für Lilly gewesen, und sie war froh, endlich allein zu sein. Dabei Alantwurzeln zu schrubben war ihr angenehmer, als untätig herumzusitzen. Was sie im Laufe der folgenden halben Stunde dachte, wusste sie selbst nicht, aber alles in allem hatte sie das Gefühl, dass es mit ihr wieder aufwärtsging, auch wenn sie keinen einfachen Weg vor sich hatte. Einfache Wege zu gehen, hatte sie ohnehin nie beansprucht. Wer einfache Wege gehen will, wird nicht Hebamme, dachte sie.


    Als die Glocke der Apothekentür ertönte, ging Lilly, ohne zu zögern, nach vorn in den Laden und entschuldigte sich mit einem knappen Satz der Erklärung für ihre schmutzigen Hände.


    «Ist mir gar nicht aufgefallen», sagte der junge Mann, der hereingekommen war, und nahm ehrerbietig seine schlichte Mütze ab. «Ich wollte eh nur eine Bestellung für die Krankenstation abgeben.»


    Lilly stutzte über seine Ausdrucksweise. Warum sagte er «Krankenstation» und nicht Krankenhaus? Dann fiel ihr ein, dass im Armenhaus von Hackney unlängst separate Räumlichkeiten unter diesem Begriff eingerichtet worden waren, wo die Erkrankten Ruhe hatten und zugleich von den Gesunden ferngehalten werden konnten. Die Hills fanden das so vorbildlich, dass sie angeboten hatten, diese Krankenstation zu äußerst günstigen Preisen mit Arzneien zu beliefern.


    «Du kommst von Hackney?», vergewisserte sich Lilly.


    Der schüchterne junge Mann nickte und drehte die Mütze in den Händen.


    «Hast du die Bestellung dabei, oder soll ich etwas notieren?»


    Erst jetzt knöpfte der Bursche seine Jacke auf, holte einen großen Bogen Papier hervor und hielt ihn Lilly hin.


    Lilly forderte ihn auf, die Bestellung auf den kleinen Tresen zu legen. «Steht dabei, wann die Sachen bereit sein sollen? Und werden sie abgeholt, oder sollen wir sie liefern?»


    Der junge Mann zuckte mit den Schultern und zeigte auf das Papier.


    Ach so, er kann nicht lesen, dachte Lilly. Und die Instruktionen, die man ihm mit auf den Weg gegeben hatte, scheint er vergessen zu haben. «Gut, ich sehe nach», sagte Lilly, beugte sich über die Bestellung und sah, dass alles verzeichnet war, was MrHill und Paul wissen mussten. «Fein, dann wissen wir Bescheid», sagte sie. «Richte deinem Herrn aus, dass die Sache in Ordnung geht.»


    Der Bursche grinste erleichtert, tippte sich grüßend an die Stirn und trat den Rückweg an.


    «Ach, warte mal», sagte Lilly, einer plötzlichen Eingebung folgend, und fragte den Burschen, ob auch Frauen im Armenhaus einsäßen.


    «Na, immer doch», sagte der Junge und schien gar nicht fassen zu können, wie man so dumm fragen konnte.


    «Und sind manche… also haben welche…» Lilly suchte nach Worten, die der tumbe Bursche verstehen konnte, ohne dass es ihm die Schamesröte ins Gesicht trieb. Da ihr keine einfielen, entschied sie sich für eine anschauliche Geste, drückte das Becken vor und deutete mit den Händen einen dicken Babybauch an.


    Selbst das schien dem Burschen schon peinlich zu sein. Er senkte den Blick und nickte.


    Lilly hätte gern noch mehr gewusst, aber der Junge würde ihr keine Auskunft geben können. Also bedankte sie sich und wünschte ihm einen guten Tag.


    Der Junge hastete hinaus, und Lilly schaute ihm eine Weile sinnend nach. Noch nie hatte sie MrsHill davon reden hören, dass sie dort Schwangere und Gebärende betreute. Wer dort ein Kind bekam, war wohl unweigerlich der männlichen Geburtshilfe ausgeliefert. Lilly schüttelte unwillig den Kopf. Dass man arme Frauen, die überall in der Stadt ihre Kinder bekamen, nicht alle vor den Smollets retten konnte, lag auf der Hand, aber in Armenhäusern bedurfte es doch praktisch nur einer Absprache mit den Verantwortlichen. In Hackney war man karitativ gesinnt, und die Hills waren voll des Lobes darüber. Warum also keine Geburtshilfe dort anbieten?


    Unter anderen Umständen wäre es das Erste gewesen, was Lilly MrsHill gegenüber angesprochen hätte, doch noch war sie nicht wieder in der Position, Neuerungen anzuregen. Noch musste sie froh sein, wenn MrsHill sie überhaupt wieder arbeiten ließ, was ab morgen hoffentlich wieder der Fall sein würde.


    


    Während Lilly neuen Mut fasste und sich auf die morgige Besprechung freute, war MrsHill sichtlich angespannt. Sie befahl Lilly, ihre Aufzeichnungen auf den neuesten Stand zu bringen – was sie ohnehin waren – und sie bereitzuhalten, falls Lady Fenton danach verlangte. Sie prüfte auch Ordnung und Sauberkeit in Lillys Hebammenkoffer, sah sich sogar in Lillys Kammer um, ließ frische Handtücher bringen und das Bett neu beziehen. Dann befahl sie Lilly, ihre Arbeitskleider auszubürsten und zu bügeln sowie ihre Schuhe auf Hochglanz zu polieren. Anschließend hörte Lilly sie zu Franny und Mellie gehen, denen sie das Gleiche abverlangte. Lilly fand das alles ziemlich albern, denn reinlich und ordentlich waren sie alle drei, und sie glaubte nicht, dass Lady Fenton ohne einen gesonderten Putzeinsatz in dieser Hinsicht etwas auszusetzen gefunden hätte.


    Viel mehr würde sie sich für einen Packen Pamphlete interessieren, die Laura bei ihrer Rückkehr gegen Abend mitbrachte und extra ganz nach oben brachte, wo MrsHill nachsah, ob ihre Schülerinnen alles zu ihrer Zufriedenheit erledigt hatten. Es handelte sich um eine Hetzschrift, einen Appell an alle einfachen, aber ehrbaren Frauen, sich nicht von den jüngsten Auslassungen des Schandmauls Elizabeth Hill in die Irre führen zu lassen. Im Gegensatz zu ihr, hieß es, verlangten Ärzte von armen Frauen wenig oder gar kein Geld, zugleich böten sie ihnen aber die Sicherheit einer wissenschaftlich fundierten Geburtshilfe. Überdies kämen die Gebärenden bei Ärzten in den Genuss effektiverer, zügigerer Methoden als bei Hebammen, deren Lieblingsworte Geduld und Abwarten seien. Welche Frau von heute hat für so etwas noch Zeit?, wurde gefragt und witzelnd hinzugefügt: Doch falls Sie an derlei Gefallen finden, sollten Sie heute auf dem Markt den Stand mit der schlechtesten Ware und den höchsten Preisen aufsuchen! Unterzeichnet war das Machwerk von Smollet und neun anderen männlichen Geburtshelfern.


    Alle, die das Pamphlet gerade erst gelesen hatten, waren einen Moment lang sprachlos.


    Laura erzählte, das gleiche Schreiben sei heute auch auf anderen Märkten verteilt worden und das Tagesgespräch Nummer eins. Schon um möglichst viele Exemplare aus dem Umlauf zu ziehen, habe sie so viele eingesammelt, wie sie kriegen konnte.


    Die fünf Frauen hatten sich noch längst nicht wieder beruhigt, als im Treppenhaus laut nach MrsHill gerufen wurde. Laura lief mit hinunter, und Lilly und die anderen beiden Schülerinnen blieben oben an der Treppe stehen, um zu hören, was es gab. Es waren etliche aufgebrachte Hebammenkolleginnen, die sich mit MrsHill darüber beraten wollten, was sie gegen diese Hetzschrift unternehmen konnten. MrsHill rief ihre Schülerinnen herunter und sagte, das ginge auch sie etwas an, da sie am nächsten Tag gewiss darauf angesprochen würden. Kurz darauf trafen noch mehr Hebammen ein, und schließlich waren sie zu zwölft in MrsHills Beratungszimmer, und Paul brachte einen zusätzlichen Tisch und Stühle herein.


    So blass und verzweifelt hatte Lilly MrsHill noch nie gesehen. Wieder und wieder warf diese ihr einen Blick zu, als wollte sie sagen: Ausgerechnet jetzt, da die Gräfin hier ist! Viel sagte sie zunächst jedoch nicht. Die Frauen redeten alle durcheinander, ereiferten sich wieder und wieder über die einzelnen Formulierungen und berichteten von schrecklichen Dingen, die sie über die verschiedenen Unterzeichner des Pamphlets gehört oder direkt mit ihnen erlebt hatten.


    Schnell spalteten sich die Kolleginnen in zwei Lager: eins, das in scharfer Form und mit dem gleichen Hohn antworten wollte, und ein anderes, das zur Besonnenheit mahnte.


    Erstaunt nahm Lilly zur Kenntnis, dass sich MrsHill immer noch zurückhielt und weder der einen noch der anderen Seite beipflichtete. Als sich die Äußerungen im Kreis zu drehen begannen und Lilly den Eindruck bekam, dass keine Einigung in Sicht war, stand sie auf und ging zu MrsHill. Während die anderen weiter stritten, berichtete Lilly ihr leise von den Gedanken, die ihr am Nachmittag in Bezug auf das Armenhaus von Hackney gekommen waren. «Wenn so ein Abkommen schnell getroffen wird und sich mehrere Hebammen daran beteiligen, um die Zahl von unbezahlten oder sehr preiswerten Geburten auf möglichst viele Schultern zu verteilen, wäre es ein erstklassiges Gegenargument, das man nur noch publik zu machen bräuchte», sagte sie. «Hinzu käme, dass man sagen könnte, in Hackney habe man sich zu diesem Schritt entschlossen, weil man dort mit den männlichen Geburtshelfern über die Jahre immer nur grauenvolle Erfahrungen gemacht hat, was gewiss der Fall ist. Und das Armenhaus von Hackney ist nicht irgendeine Institution, sondern genießt so viel Ansehen, dass selbst ich es schon mitbekommen habe.»


    MrsHill sah Lilly so merkwürdig an, dass Lilly schon dachte, sie werde gleich ein Donnerwetter ernten, doch stattdessen schickte MrsHill sie nur zu ihrem Platz zurück, klopfte auf den Tisch und verschaffte sich Ruhe. Dann sagte sie: «Pamphlete mit diesen oder jenen sachlichen oder unsachlichen Argumenten unters Volk zu bringen ist eine Sache, Tatsachen sprechen zu lassen eine andere, wesentlich überzeugendere.»


    Als alle gespannt lauschten, skizzierte MrsHill Lillys Vorschlag mit einfachen und klaren Worten und sagte, die Chancen, dieses Vorhaben zu verwirklichen, stünden nicht schlecht, da die Familie schon gute Verbindungen mit Hackney habe und von den Betreibern dieses Hauses am ehesten Interesse erwartet werden könne. Es spräche allerdings auch nichts dagegen, Ähnliches mit anderen Armenhäusern auszuhandeln, falls andere Kolleginnen dort gute Kontakte hätten.


    «Ich konnte ja nicht ahnen, dass plötzlich alles so schnell gehen würde», sagte sie. «Aber mein Mann und ich könnten, eure Zustimmung vorausgesetzt, noch heute Abend nach Hackney gehen und entsprechende Verhandlungen einleiten.»


    «Wir haben dort ohnehin eine Bestellung der Krankenstation abzuliefern», fügte Lilly hinzu, um die Vorreiterrolle der Hills noch zu unterstreichen. Dass die Lieferung heute noch gar nicht in Hackney erwartet wurde, brauchte ja niemand zu wissen, genauso wenig wie die Tatsache, dass die ganze Sache ihre Idee war und dass sie sich diebisch freute, MrsHill so effektvoll aus der Klemme geholfen zu haben.


    Einen Moment lang war es still, doch dann erhoben sich wahre Beifallsstürme, und die Versammlung löste sich schnell auf, denn nach Hackney waren es gut fünf Meilen, und es ging schon auf sieben Uhr zu. Die Stadttore abends zu passieren war einer Hebamme und einem Apotheker ohne weiteres möglich, aber schon jetzt war es eine unchristliche Zeit, um noch so neuartige Pläne auf den Weg zu bringen – auch für die Leute in Hackney.


    


    An diesem Abend wäre es Lilly ohnehin schwergefallen einzuschlafen, aber nun war es ganz unmöglich, ehe die Hills nicht aus Hackney zurück wären.


    Als Lilly angezogen im Dunkeln auf ihrem Bett lag und in den Sternenhimmel schaute, sagte sie sich, dass es kaum darauf ankäme, wie die Leute in Hackney reagierten. So oder so hatte sie MrsHill einen großen Gefallen erwiesen, und selbst ohne das Armenhaus in Hackney könnten die Londoner Hebammen nun unter MrsHills Anleitung anfangen, über etwas Ähnliches nachzudenken, um endlich eine Alternative zu Smollets Schlachthaus und dem Gemetzel der anderen Ärzte zu schaffen.


    Als Lilly diesen Gedanken gefasst hatte, setzte sie sich kerzengerade auf. Das ist es, dachte sie erregt. Das ist es! Wir brauchen unsere eigenen Geburtshäuser, am besten welche, wo die neugeborenen Kinder gleich bleiben können… Heime… Heime für die Kinder armer und womöglich lediger Frauen… fürs Erste zusammen mit den Müttern… und vielleicht sogar für längere Zeit! Das wäre allemal besser, als die Kinder unter der Geburt fast immer und die Mütter meist auch zu töten. Es war ein verwegener Gedanke, und Lilly konnte sich nicht vorstellen, wer so etwas bezahlen würde. Aber schließlich wurden auch die Armenhäuser irgendwie finanziert. Und wenn so etwas in London nicht machbar war, wäre es immer noch etwas, das sie in Derbyshire verfolgen könnte. Lord und Lady Fenton hätten bestimmt ein offenes Ohr dafür. Wenn sich die männliche Geburtshilfe nach und nach auch in Derbyshire ausbreitete, wäre es umso wichtiger, solche Heime einzurichten oder wenigstens Geburtshäuser. Und selbst wenn nicht, könnte man viele Frauen und Kinder retten, wenn sie in solchen Heimen ihr Auskommen hätten, zusammen mit ihren Kindern ernährt würden oder zu bewältigende Arbeiten zugewiesen bekämen, statt vorzeitig zu verhungern oder sonst wie zu verelenden.


    Lilly hing noch diesen Gedanken nach, als sie die Hills gegen Mitternacht heimkommen hörte und schnell nach unten lief.


    Sie brauchte gar nicht erst zu fragen, was sie erreicht hatten, denn MrsHill kam ihr mit offenen Armen entgegen, drückte sie an sich und sagte: «Ich verstehe gar nicht, warum ich nicht selbst darauf gekommen bin. Ich war in letzter Zeit wohl zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt.»


    Als MrsHill sie wieder losließ, sagte sie wie zu sich selbst: «Es war, als hätten alle nur darauf gewartet», und es klang, als könnte sie es selbst noch nicht glauben.


    «Kommt, lasst uns noch einen Becher heiße Milch trinken», sagte MrHill. «Ich bin komplett durchgefroren.»


    In der Küche legte er mehrere dichtbeschriebene Bögen Papier auf den Tisch, die erklärten, warum seine Frau und er so lange fort gewesen waren. Alles Wesentliche der Vereinbarung war schriftlich festgehalten worden, und Lilly fand sogar die Namen von Hebammen darin, die am Abend im Haus gewesen waren. Darunter befanden sich noch etliche freie Zeilen, und MrsHill sagte: «Wenn die Sache einmal publik wird, werden noch viele andere Kolleginnen mitmachen wollen. Je mehr, desto besser.» Und als alle drei eine halbe Stunde darauf aufstanden, um zu Bett zu gehen, sagte MrsHill etwas, das Lilly nie für möglich gehalten hätte. Es kam ihr nicht ganz flüssig über die Lippen, aber sie sagte es: «Gute Nacht, Lilly. Und… danke.»

  


  
    
      
    


    
      12.Kapitel

    


    Das nächste Frühstück war das lebhafteste seit langem. Alle Hausbewohner fanden sich früh ein und wollten wissen, was die Offensive der männlichen Geburtshelfer für sie zu bedeuten hätte. Wer schon von den Plänen mit Hackney gehört hatte, wollte natürlich auch darüber alles wissen. Mr und MrsHill beruhigten die Gemüter und berichteten, dass sie den Ärzten viel Wind aus den Segeln genommen hätten. Dann skizzierten sie, was vorläufig mit den Leuten in Hackney besprochen worden war.


    «Alles gut und schön», sagte Rose skeptisch. «Aber glaubt ihr wirklich, dass ihr die Ärzte damit aufhalten könnt?»


    «Nun, es ist jedenfalls ein Anfang», sagte MrHill.


    Dennoch war man sich schnell einig, dass sich der Wirbel, den die Pamphlete ausgelöst hatten, nicht legen würde, nur, weil ein paar Hebammen nun Armengeburten anboten und mit einem renommierten Haus zusammenarbeiteten. Rose fragte ihre Mutter, ob sie denn nicht wenigstens eine öffentliche Antwort formulieren wollte, so wie damals die Petition der ungeborenen Babys.


    «Deine Mutter steht ohnehin schon im Zentrum der Auseinandersetzung», sagte MrHill. «Du hast ja gesehen, dass sie in der gestrigen Hetzschrift als Einzige namentlich erwähnt wird. Wenn sie persönlich darauf antwortet, gibt es nur ein großes Hickhack, das niemandem nützt. Im Übrigen hat sie alles, was es dazu zu sagen gibt, sowohl in ihrer Petition als auch in ihrem Buch gesagt.»


    MrsHill hielt sich auffallend zurück und sah immer wieder ihren Mann an, als gehorche sie einer ehelichen Absprache. Sie war es dann auch, die dieses Thema beendete, indem sie sagte: «Wir haben einen vollen Tag. Lasst uns an die Arbeit gehen.»


    Dann wandte sie sich an Lilly und sagte, um Lady Fenton zu zeigen, dass Lilly wieder Aufgaben bekam, solle sie mit zu der Schwangeren kommen, die sie zurzeit mit Franny betreue, eine MrsBanks. Von ihren gemeinsamen Unterweisungsstunden wusste Lilly, dass die Frau Probleme mit Wassereinlagerungen in Füßen und Unterschenkeln hatte und immer wieder angehalten werden musste, sich möglichst oft auszuruhen und die Beine hochzulegen. Außerdem wurde sie mit Brennnessel- und Zinnkraut behandelt, und nun sollten noch Birkenblätter hinzukommen.


    «Kann ich euch allein gehen lassen?», fragte MrsHill die beiden Schülerinnen. «Ich habe wegen dieser Hackneygeschichte alle Hände voll zu tun und würde gern mit den anderen Hebammen Rücksprache halten. Und um elf muss ich ja bereits wieder zurück sein.»


    Franny blickte ziemlich alarmiert drein, und MrsHill fragte Lilly, ob sie früher schon einmal so einen Fall hatte. Lilly bejahte und sagte, damals seien bei der Frau zum Ende der Schwangerschaft hin noch Herzrasen und Krämpfe hinzugekommen.


    «Das ist auch bei MrsBanks zu befürchten», sagte MrsHill.


    «Sollen wir ihr dann vielleicht auch Hirtentäschel und Mistel mitnehmen, falls sich bei ihr so etwas andeutet?», fragte Lilly.


    «Das wollte ich euch ohnehin raten», sagte MrsHill. «Weißt du, wie du die Frau untersuchen musst?»


    Lilly nickte. «Nach den Krämpfen kann ich nur fragen, wenn auch vielleicht zunächst unauffällig, also nach Kribbeln und dergleichen, damit sie nicht gleich merkt, worauf ich hinauswill, und dann Angst bekommt. Danach fühle ich ihren Puls am Handgelenk und am Hals, und ich horche natürlich das Herz ab.»


    Damit war MrsHill zufrieden, und Franny sah nun zwar nicht mehr so ängstlich aus, machte dafür aber ein beleidigtes Gesicht. Lilly nahm sich vor, bloß nicht ungeduldig mit Franny zu werden.


    Kaum hatte sie diesen Gedanken gefasst, verwarf sie den guten Vorsatz schon wieder, denn Franny sagte zu MrsHill: «Und wenn uns einer der bösen Männer auflauert, die hinter Lilly her sind?»


    MrsHill verdrehte die Augen, und ehe sie aus der Haut fahren konnte, sagte MrHill: «Ihr lauern keine bösen Männer auf, Franny, das habe ich dir schon einmal gesagt. Sie hat sich nichts zuschulden kommen lassen. Außerdem sind die bösen Männer gerade damit beschäftigt, den Hebammenstand als Ganzes schlechtzumachen. Tu du das deine dazu, diesen Unfug auszumerzen, indem du eine gute Hebamme wirst.»


    


    MrsBanks war eine Metzgersgattin, und der Laden ihres Mannes lag kurz vor Covent Garden, wo er ebenfalls einen Marktstand hatte. Lilly konnte sich lebhaft vorstellen, dass es für MrsBanks mehr als genug zu tun gab. Unterwegs versuchte sie, Franny danach auszufragen, aber Franny war so sehr damit beschäftigt, furchtsam in jede Toreinfahrt und um jede Straßenecke zu lugen, als würde dort gleich jemand hervorspringen und sich auf sie stürzen, dass sie nur einsilbig oder gar nicht antwortete. Lilly genoss ihren ersten Gang durch London nach dem Hausarrest selbst viel zu sehr, um nicht auch ihren Blick schweifen zu lassen, aber nicht auf der Suche nach einem vorschnellenden und rachsüchtigen Burton. Es war absurd, dass Franny befürchtete, was immer sie befürchtete. Als Lilly sie fragte, wovor sie solche Angst hatte, sagte diese nur:


    «Das musst du gerade fragen! Du weißt doch als Einzige, worum es geht!»


    Lilly fühlte sich so angegriffen, dass sie am liebsten etwas Verletzendes erwidert hätte, doch sie sagte nur: «Wenn das so ist und wenn ich trotzdem nicht weiß, wovor ich mich hier und heute fürchten sollte, kannst auch du dich getrost beruhigen, Franny!»


    Franny machte ein trotziges Gesicht und sagte nichts, und auch Lilly schwieg eine Weile. Als sie sich der Wohngegend von MrsBanks näherten, wo sich viele Läden befanden, die den Covent-Garden-Markt beschickten, und reges Geschäftstreiben herrschte, fragte Lilly noch einmal nach MrsBanks und der Art ihrer Tätigkeit.


    Zuerst war Franny immer noch verstockt, doch dann platzte es aus ihr heraus: «Na, was soll sie schon tun? Blut rühren, Därme reinigen, Brät abschmecken, Fleischpartien einsalzen, Borsten absengen, die Übersicht im Kühlkeller behalten, die Bücher führen, Rechnungen schreiben und die wöchentlichen Verköstigungspläne für das Personal mit der Köchin besprechen, eben alles, was eine Metzgersgattin so macht.»


    Lilly war platt und wusste augenblicklich, woher Franny ihr Wissen hatte. «Dein Vater ist Metzger, oder?», sagte sie.


    «War», sagte Franny.


    «Ist er es nicht mehr?»


    «Er ist gar nicht mehr.»


    «Oh, das tut mir leid.»


    Franny sagte nichts.


    Auch Lilly schwieg eine Weile, dann fragte sie: «Deine Mutter hat all die Dinge, die du aufgezählt hast, stets tun müssen, als ihr noch ein Metzgerhaushalt wart, nicht wahr?»


    Franny reagierte nicht, und Lilly wusste nicht, was sie sagen sollte. Gerade wollte sie auf MrsBanks zurückkommen, als Franny sagte: «Nein. Sie war andauernd schwanger, und zwar elendig, und außer mir sind alle Kinder tot und zu früh geboren worden. Eigentlich war meine Mutter immer nur krank oder schwanger oder beides, seit ich ein Jahr alt war.»


    «Lebt sie denn auch nicht mehr?»


    Franny schüttelte den Kopf. «Bei der achten Schwangerschaft nach mir ist sie bei einer Frühgeburt gestorben.»


    Lilly fasste sich ans Herz. «Wie furchtbar», murmelte sie. «Dann hast du ja beinahe gar keine Mutter gehabt.»


    Franny zuckte mit der Schulter.


    «Wolltest du deswegen Hebamme werden?», fragte Lilly.


    «Will ich ja gar nicht», brach es aus Franny heraus. «Meine Tante will es, die Schwester meiner Mutter. Ich habe die meiste Zeit bei ihr gewohnt, seit ich vier war.»


    Lilly konnte nicht mehr weitergehen und sah Franny entsetzt an. «Du willst gar nicht Hebamme werden?», wiederholte sie ungläubig.


    Auch Franny blieb stehen und sagte: «Schwangere sind mein Albtraum.» Dabei schüttelte sie sich, und Lilly hatte das Gefühl, dass Frannys Furcht noch tiefer saß.


    «Hat… hat dein Vater… also, hat er deine Mutter… hat er sie schlecht behandelt?», brachte sie schließlich heraus.


    Franny nickte kaum merklich, und Lilly sagte lieber nichts mehr. Bestimmt spielte sich jetzt in Frannys Erinnerung etwas ab, wo jedes Wort falsch sein konnte. Sie erwartete auch nicht, dass Franny noch etwas sagen würde. Doch Franny setzte sich langsam wieder in Bewegung und sagte leise: «Er brauchte doch unbedingt einen Erben fürs Geschäft. Deswegen hat er meine Mutter immer wieder bestiegen, auch wenn sie schon wieder schwanger und krank darniederlag. ‹Doppelt hält besser›, pflegte er zu sagen. Aber es war nicht doppelt, was er machte, sondern hundertfach. Ich habe es gehört, wenn meine Mutter wimmerte und vor Schmerzen schrie.»


    O Gott, dachte Lilly, und Franny tat ihr schrecklich leid. Sie hatte zwar nur eine sehr ungefähre Vorstellung davon, was Frannys Mutter erlitten und Franny selbst so verstört hatte, aber dass eine Hebammenlehre für sie verkehrt war, solange ihr all das Grauen so präsent war, lag auf der Hand. «Du hast also Angst, jeder Ruf könnte dich zu einer Frau führen, der es so ergeht wie deiner Mutter?», fragte sie.


    Franny nickte. «Das darfst du MrsHill aber nicht verraten! Meine Tante sagt, meine Ausbildung kostet sie mehr, als sie erübrigen kann, aber sie ist es ihrer Schwester schuldig. Wenn ich nicht Hebamme werde, zahlt sie keinen Penny mehr für mich, und dann weiß ich nicht, wo ich bleibe.»


    «Schon gut», sagte Lilly. «Du brauchst keine Angst zu haben.»


    «Versprochen?»


    «Versprochen.»


    Franny blieb wieder stehen und schaute sich suchend um. Die großen Straßen hatten sie hinter sich gelassen, und vor ihnen lag das Gassengewirr um den Markt.


    «Mist!», sagte Franny. «Ich bin immer mit MrsHill mitgelaufen und habe nie richtig auf den Weg geachtet.»


    «Dann fragen wir einfach nach dem Metzger Banks», sagte Lilly. «Weit kann’s ja nicht mehr sein. Bestimmt kennt hier fast jeder den Laden.»


    Franny streckte den Arm aus. «Nicht nötig, da vorne ist es.»


    


    MrsBanks ging es schlechter, als Lilly erwartet hatte. Dabei arbeitete sie gar nicht, sondern lag matt auf einer Holzbank im familiären Teil ihrer Küche hinter dem Laden. Über ihren Zustand wollte sie den beiden jungen Frauen keine Auskunft geben, da sie, wie sie sagte, nur MrsHill vertraute.


    Franny sagte kein Wort und kam der Schwangeren nicht mal nahe, sondern blieb an der Küchentür stehen.


    Dass MrsBanks hier unten war und nicht in den oberen Wohnräumen, nahm Lilly als Hinweis darauf, dass sie gearbeitet hatte. Aber ihre Fragen wurden nicht beantwortet, und sie wusste nicht, was sie mit einer so verschlossenen und ablehnenden Frau noch anstellen sollte oder durfte. Schließlich fiel ihr Blick auf die herabhängenden Hände der Metzgersfrau. Sie waren noch nass von Blut, und Lilly hegte nun keinerlei Zweifel mehr daran, dass MrsBanks bis gerade eben frisches Schlachtgut verarbeitet hatte.


    «Wann haben Sie denn heute Morgen angefangen?», fragte sie, und diese Frage war offenbar so unvermutet, dass MrsBanks unwillkürlich murmelte: «Um halb fünf.»


    «Sind sie fertig geworden?», fragte Lilly.


    MrsBanks schüttelte unwirsch den Kopf und schloss die Augen.


    Lilly ging leise zu Franny zurück und flüsterte ihr zu: «Was, glaubst du, hat sie genau gemacht?»


    «Sie wird gewurstet haben», sagte Franny, und als Lilly sie fragend anschaute, spezifizierte sie: «Bottiche schleppen, große Mengen Wurstmasse umrühren… Das ist Knochenarbeit.»


    «Frag sie, ob jemand ihre Arbeit zu Ende macht.»


    Zum ersten Mal trat Franny der Schwangeren näher, blickte auf ihre Hände und sagte: «Sie haben wohl gerade die Leber pariert. Sind Sie damit noch fertig geworden, ehe Sie sich hinlegen mussten?»


    MrsBanks zog die Augenbrauen verächtlich in die Höhe. «Ich werde doch etwas so leicht Verderbliches wie eine Leber nicht liegen lassen! Mit der bin ich fertig. Unser Lehrling bringt sie gerade zum Markt. Ich muss nur noch Fleischabschnitte kleinhacken und für unsere Wurst abwürzen.»


    «Weißt du, was das heißt?», fragte Lilly leise.


    Franny nickte.


    «Hast du es selbst schon mal gemacht?»


    «Hundert Mal», sagte Franny, und es klang fast empört.


    «Könntest du es immer noch?»


    Ein Ruck ging durch Franny, und sie sah Lilly mit großen Augen an. «Du meinst, ich soll…?»


    Lilly nickte. «Würdest du?»


    «Warum nicht?», sagte Franny. «Lieber, als eine Schwangere von oben bis unten abzutasten.»


    «Dann biete es ihr an, und lass es fachmännisch klingen!»


    «Darf ich?», sagte Franny so lebhaft, wie Lilly sie noch nie erlebt hatte.


    «Los!»


    «Brat- oder Hartwurst?», fragte Franny laut.


    «Brat», sagte MrsBanks.


    «Im Kühlkeller?», fragte Franny.


    MrsBanks nickte nur.


    «Dann mache ich es eben fertig», sagte Franny. «Ich war acht Jahre bei einem Metzger. Aber würzen müssen Sie natürlich selbst.»


    MrsBanks reagierte nicht, und Franny verschwand durch die offene Luke im vorderen Teil der Küche in den Keller.


    Ohne ein Wort zu sagen, fühlte Lilly den Puls der Schwangeren und horchte ihr Herz ab. Nichts Besonderes. Gott sei Dank! Füße und Unterschenkel brauchte sie nicht zu berühren, denn sie sah auch so, wie geschwollen sie waren.


    Lilly ging an den Herd, auf dem ein Wasserkessel simmerte, und begann den Tee zu kochen, den MrsBanks drei Mal am Tag zu sich nehmen sollte.


    Als sein Geruch durch die Küche zog, sagte MrsBanks: «Ach, der Tee. Er tut wirklich gut.»


    «Ich bringe ihn Ihnen gleich», sagte Lilly. «Er muss aber erst noch ein wenig ziehen.» Dann stieg sie in den Keller hinab.


    Franny stand an einem Holztisch, neben dem eine große Wanne mit unförmigen Fleisch- und Sehnenstücken stand, die Franny nach und nach herausholte und flink und geschickt mit einem großen Messer in winzige Stückchen schnitt und in einen Bottich warf.


    «Sieht wirklich gekonnt aus», sagte Lilly. «Aber es ist viel mehr, als ich dachte. Willst du das hier zu Ende machen, während ich schon gehe? Natürlich nur, wenn du dir den Rückweg allein zutraust. Du weißt ja, jede Stunde, die MrsBanks länger ruht, kann…» Lilly stockte, weil sie Franny nicht übermäßig unter Druck setzen wollte, und suchte nach gemäßigten Worten.


    «…helfen, dass die Geburt nicht zu früh einsetzt», ergänzte Franny. «Ich weiß. Ich wünschte nur, meine Mutter hätte damals mehr Hilfe gehabt. Ich habe getan, was ich konnte, aber ich war ja noch klein. Umso lieber helfe ich jetzt.»


    «Danke, Franny.»


    «Und wenn die Lady kommt, möchte ich sowieso lieber nicht in der Nähe sein», sagte Franny wie zu sich selbst, als Lilly schon wieder auf dem Weg nach oben war.


    


    Kurz vor der Zusammenkunft mit Lady Fenton, als sich Lilly und die Hills in MrsHills Besprechungszimmer einfanden, bekam Lilly endlich die Erklärung für das merkwürdige Verhalten, das sie seit gestern an MrsHill beobachtet hatte. «Ich bete zu Gott, dass die Lady nichts davon mitbekommen hat, wie ich in dieser Hetzschrift stadtweit geschmäht wurde», brach es aus ihr heraus. «Und ich möchte nicht, dass jemand aus dieser Runde es ihr auf die Nase bindet.»


    Jonathan, der gleich darauf erschien, wurde ebenfalls darauf eingeschworen. Pünktlich um elf Uhr klopfte Lady Fenton an der Haustür, und MrsHill holte sie herauf. Nach einer allgemeinen Begrüßung ergriff die Gräfin als Erste das Wort und kam umgehend auf das zu sprechen, was MrsHill unbedingt vermeiden wollte.


    «Wir haben heute wohl etwas anderes zu besprechen als das, was ich mir vorgestellt hatte», sagte sie. «Aber im Grunde ist es in Wahrheit gar nichts anderes, sondern nur eine Zuspitzung der Situation.» Dann erklärte sie, das gestrige Tagesgespräch der Stadt sei auch an ihre Ohren gedrungen. Sie holte das Pamphlet der Ärzte aus einer Tasche ihres hauchdünnen sommerlichen Jäckchens und legte es auf den Tisch. Eigentlich, sagte sie, hätte sie in dieser Runde beraten wollen, wie man die feindliche Kluft zwischen männlicher und weiblicher Geburtshilfe überwinden und in welcher Form Lilly im Rahmen ihrer Ausbildung Ärztewissen erwerben könnte, ohne verkleidet durch die Gegend zu spazieren und sich in Gefahr zu begeben. Deswegen habe sie auch auf Jonathans Anwesenheit solchen Wert gelegt und hören wollen, welche Möglichkeiten für eine Annäherung an die Hebammenkunst es seitens der Ärzte gäbe. «Es geht ja nicht an, dass sich beide Seiten dauerhaft diffamieren und sich immer mehr Hass aufbaut, bis einzelne Vertreter der beiden Lager körperlich aufeinander losgehen, so, wie es Lilly geschehen ist. Ich hätte gedacht, dass mit etwas gutem Willen ein Austausch möglich sein sollte, von dem beide Seiten profitieren können. Vor allem die Hebammen, die sonst zunehmend ins Abseits geraten.» Enttäuscht schüttelte sie den Kopf und zeigte auf das Pamphlet. «Aber das hier stellt eine derartige Beleidigung dar, dass an eine wie auch immer geartete Kooperation in absehbarer Zeit wohl nicht zu denken ist. Es sollte auch nicht unwidersprochen bleiben, wenngleich ein weiterer Schlagabtausch der Sache nicht dienlich wäre. Ein öffentlicher Protest gegen dieses Machwerk dürfte nicht von Hebammen stammen, sonst ginge das Hauen und Stechen nur in die nächste Runde. Meine größte Befürchtung aber ist, dass Hunderte von armen Frauen in dieser Stadt nun freiwillig die männliche Geburtshilfe suchen werden. All die honorigen Unterschriften werden ihre Wirkung gewiss nicht verfehlen.» Lady Fenton seufzte und sah MrsHill an. «Wie schätzen Sie die Lage ein, und gibt es in Kreisen der Hebammenschaft schon Überlegungen, wie dem zu begegnen ist? Und kann ich etwas tun, um Sie zu unterstützen?»


    Unwillkürlich musste Lilly lächeln. So kannte und liebte sie die Gräfin, wie ihre zupackende Art in Derbyshire überhaupt sehr geschätzt wurde. Blieb nur abzuwarten, wie MrsHill darauf reagieren würde.


    MrHill räusperte sich vielsagend, und seine Frau sah ihn irritiert an, als er eine unauffällige Kopfbewegung in Lillys Richtung machte. MrsHills Augen verdunkelten sich für einen Moment, und Lilly glaubte die Spur eines Kopfschüttelns zu erkennen.


    «Ja, also, um es kurz zu machen», sagte MrsHill und schien einen Moment lang zu überlegen. «Mein Mann und ich sind noch gestern Abend nach Hackney rausgefahren…» Sie hielt inne und vergewisserte sich, ob Lady Fenton das dortige Armenhaus kannte.


    Lady Fenton hatte davon gehört, und zwar nur Gutes.


    «Eben», fuhr MrsHill fort. «Deswegen hielten wir es für eine gute Adresse für einen Kooperationsvertrag mit den Londoner Hebammen. Wir bieten kostenlose oder preiswerte Geburtshilfe für die Insassinnen, und im Gegenzug bürgt Hackney mit seinem guten Namen dafür, dass die Qualität unserer Arbeit der von männlichen Geburtshelfern bei weitem vorzuziehen ist.»


    Lady Fenton zeigte sich beeindruckt und hocherfreut. Dann lächelte sie Lilly an und sagte, ein wenig erinnere es sie an Lillys Idee mit der Suppenküche für stillende Minenarbeiterfrauen in Derbyshire. «Denn Maßnahmen wie diese zeigen den Leuten ganz handfest, wer für ihr Wohl sorgt, und sind letztlich überzeugender als verbale Auseinandersetzungen. Deswegen begrüße ich Ihre Initiative ganz ausdrücklich. Und wenn nichts anderes dabei herauskommt, als dass dort keine Gebärende mehr gequält wird oder ihr Kind verliert, ist schon viel gewonnen. Das überzeugendste Zeugnis für die hohe Qualität der Hebammenarbeit in Hackney wäre natürlich die Zusammenarbeit mit einem männlichen Geburtshelfer, einem Garanten dafür, dass dort kein ‹Mummenschanz› stattfindet, sondern Geburtshilfe auf höchstem Niveau.»


    «Den können Sie in London lange suchen», sagte MrsHill verächtlich. «Und ich fürchte, in den Provinzen ist es nicht anders.»


    Lilly wusste nicht, was über sie kam, als sie sagte: «Jonathan behauptet, in Cambridge, wo er studiert, sind die Ärzte Verfechter der weiblichen Geburtshilfe.» Sie sah Jonathan auffordernd an und fragte ihn, ob es dort keinen Arzt oder Medizinprofessor gebe, der sich um Hackney kümmern könnte.


    Jonathan tat sich mit der Antwort schwer. Grundsätzlich könne er sich da einige vorstellen, sagte er, aber es sei nun mal ein Unterschied, ob jemand in Amt und Würden lehre oder in einem Vorort von London ein Armenhaus betreue.


    «Und Sie?», sagte Lady Fenton und fixierte Jonathan mit ihrem Blick. «Es muss ja keineswegs ein Professor sein. Müssen Sie in Ihrem Studium nicht irgendwann praktische Erfahrungen sammeln? Wie weit sind Sie überhaupt?»


    Jonathan sagte, sein Studium sei zwar noch nicht abgeschlossen, aber tatsächlich ginge es nur noch um die praktischen Erfahrungen, für die er jedoch eine direkte Anbindung an einen Arzt brauche, so etwas wie einen Lehrherrn. Und weil er gern in der Geburtshilfe tätig werden wolle, habe er in den Ferien bei Smollet vorgefühlt. In Medizinerkreisen sei man sich darüber einig, dass Smollet weit mehr beherrsche als das grausame Experimentieren an armen Frauen. Deswegen habe er auf die eigentlichen Qualitäten Smollets gesetzt, aber bis auf wenige Momente sei er schrecklich enttäuscht worden. Diese Enttäuschung merkte man ihm deutlich an, als er sagte: «Wenn ich in Cambridge zurück bin, kann ich also keinen selbstkontraktierten Lehrherrn präsentieren, sondern muss mir einen zuweisen lassen, der auf Knochenbrüche, Herzleiden oder sonst was spezialisiert ist. Meine Suche nach Geburtshelfern, die was taugen, habe ich jedenfalls aufgegeben.»


    Lady Fenton sah Jonathan nachdenklich an. «Und wenn sich nun doch ein Arzt fände, der Sie anleitet – wären Sie dann bereit, Ihre praktischen Studien in Hackney zu betreiben, in Zusammenarbeit mit den Londoner Hebammen, versteht sich?»


    «Also, wirklich, Gräfin, bei allem Respekt…», begann MrsHill und klang entrüstet.


    MrHill legte ihr beruhigend eine Hand auf den Arm und flüsterte ihr etwas zu.


    Lady Fenton schaute Jonathan fragend an. Langsam veränderte sich seine Miene. Zuerst war er vollkommen perplex gewesen, mehr als alle anderen, doch nun begannen seine Augen begeistert zu leuchten, und noch ehe er wieder sprechen konnte, nickte er heftig.


    Unterdessen setzten Mr und MrsHill ihren leisen Disput fort, bis MrHill in die Runde blickte und sagte: «Obwohl man mich schon seit Jahren nur noch als Apotheker kennt, bin ich Doktor der Medizin und genau wie du, Jonathan, in erster Linie immer an der Geburtshilfe interessiert gewesen. So habe ich meine Frau kennengelernt. Aber zwei Geburtshelfer in einer Familie, das war uns zu unruhig. So habe ich die Apotheke gegründet, unter anderem, um meine Frau von dieser Seite her zu unterstützen und sie in puncto frauenheilkundlicher Arzneien zur angesehensten Hebamme der Stadt zu machen. Wenn du willst, kannst du mich als deinen Lehrherrn kontraktieren und in Cambridge präsentieren – mit bestem Gruß an die Kollegen meiner guten alten Alma Mater.»


    Jonathan strahlte, und Lady Fenton sagte: «Das ist ja wunderbar! Besser könnte es nicht sein.»


    MrsHill dagegen wirkte nicht sehr begeistert. «Ist Ihnen klar, dass Sie es in der praktischen Arbeit, jenseits der Arzneienkunde, mit mir und nicht mit meinem Mann zu tun hätten?»


    Selbstverständlich war es Jonathan klar, und er betonte, was für eine große Ehre es für ihn sei, denn bei wem könne man wohl mehr lernen als bei ihr. «Ganz Cambridge wird Kopf stehen, wenn sie hören, dass ich für Elizabeth Hill arbeite», sagte er.


    Seine unverhohlene Begeisterung schien MrsHill mit dem Gedanken zu versöhnen, dass sie es von jetzt an in ihrem engsten beruflichen Umfeld mit einem Mann zu tun haben würde. «Sie wären in jeder Hinsicht weisungsgebunden», setzte sie trotzdem noch nach.


    «Selbstverständlich», sagte Jonathan. «Und wie gern! Alles Sinnvolle, was ich über die Geburtshilfe weiß, ist bislang reine Theorie. Keinen Handschlag würde ich ohne Ihre Anweisungen tun.»


    Wenn er sich einschmeicheln wollte, könnte er es nicht geschickter anstellen, dachte Lilly, aber sie wusste, dass Jonathan es ernst meinte. Am liebsten hätte sie Lady Fenton gedankt, so froh war sie über das Arrangement. Aber es war wohl klüger, damit zu warten, bis MrsHill außer Hörweite war. Bis dahin hoffte sie, dass Lady Fenton sie gut genug kannte, um ihre Dankbarkeit aus ihrem Blick zu lesen.


    Lady Fenton wandte sich wieder an MrsHill. «Haben Sie mit Hackney schon Absprachen über Unkosten getroffen, etwa für Kutschfahrten hin und zurück, Arzneien und anderes nötige Material?»


    MrsHill verneinte. So weit sei man noch nicht ins Detail gegangen.


    Lady Fenton sagte, dann werde sie bei der Central Bank in der City einen Fonds für diese Dinge einrichten und MrsHill als Bevollmächtigte eintragen lassen. Damit nötigte sie ihr nun auch noch einen Dank ab.


    «Was für ein Gerenne», sagte Paul und sah seine Mutter an. «Dabei wirst du längst nicht alle Geburten in Hackney machen.»


    Lilly begriff sofort, was er damit meinte. Es war gut, dass so viele Hebammen an dem Arrangement beteiligt waren, aber eine einzelne für diese finanziellen Dinge verantwortlich zu machen, die alle betrafen, bürdete ihr viel auf. Es gab sicher noch andere allgemeine Aufgaben, wie Dokumentationen, Schriftverkehr, Informationsaustausch unter den verschiedenen Hebammen, Materialbeschaffung und -verwaltung. Es war ja nicht einmal gesagt, dass ein und dieselbe Hebamme eine Frau vom ersten Besuch bei Schwangerschaftsproblemen bis zum letzten Wochenbesuch betreuen würde. Also brauchte man eine Person, die sich um die Koordination kümmerte, inklusive der finanziellen Dinge. Franny, dachte sie. Das wäre die ideale Aufgabe für sie. Sie könnte helfen, ohne als Hebamme zu arbeiten.


    Inzwischen sprachen alle drei Hills mit Lady Fenton über die Handhabung dieses Fonds, und es wurde schon erwogen, sie Paul oder MrHill zu übertragen.


    Lilly überlegte nur kurz, wie sie Franny ins Spiel bringen sollte, ohne sie zu verraten. Dann beschloss sie, darüber später nachzudenken, und sagte einfach: «Das Ganze ist ein Unternehmen, das viel Organisation erfordert und mithin eine Person, die solche organisatorischen Aufgaben übernimmt.» Sie nannte drei Beispiele und dann Frannys Namen. «Sie würde es bestimmt sehr gern tun.»


    MrsHill blickte Lilly überrascht an und nickte nachdenklich. «Kein Blut, kein Abtasten. Stattdessen Papier, Zahlen und administrative Aufgaben. Da könntest du recht haben, Lilly. Alles, was sie hasst, bräuchte sie nicht mehr zu tun und könnte sich doch in diesem Bereich fortentwickeln. Ich werde es ihr vorschlagen.»


    


    Eine halbe Stunde später verabschiedete sich Lady Fenton, ohne dass Lilly Gelegenheit bekam, ihr zu danken. Aber die Gräfin schien auch so zu verstehen, wie froh sie war.


    «Ach, und noch etwas», sagte sie, bevor sie mit MrsHill das Zimmer verließ. «Ich will Ihnen nicht reinreden, aber vielleicht sollte man diese speziell geplagten Frauen von Hackney von vornherein mit der Suppe verköstigen, die Lilly in Derbyshire eingeführt hat. Sie wirkt wahre Wunder, und die entsprechenden Einkäufe zu tätigen, den Transport zu organisieren, darüber abzurechnen und die Zubereitung zu überwachen wäre gewiss eine schöne Zusatzaufgabe für Ihre Franny.»


    Jonathan blieb noch, um mit MrHill zu besprechen, was er brauchte, damit Cambridge das Arrangement akzeptierte. Außerdem wollte MrHill Jonathans Mitarbeit gleich in den Kontrakt aufnehmen, den es nach seinen Notizen noch aufzusetzen und mit dem Verwalter von Hackney zu unterzeichnen galt.


    Paul und Lilly gingen zur Apotheke hinunter.


    «Dann hast du deinen Jonathan ja nun immer schön in der Nähe», sagte Paul, und Lilly bemerkte überrascht den wütenden Unterton in seiner Stimme. «Womöglich zieht er noch bei uns ein.»


    Die Art, wie Paul es sagte, gab Lillys Herzen einen Stich. Was wollte er damit sagen? War er eifersüchtig? In Windeseile zogen hundert Situationen an ihrem geistigen Auge vorüber – Blicke, die sie mit Paul getauscht hatte… wie sie miteinander gelacht hatten… wie sie einander stets auf Anhieb verstanden und sich aufeinander verlassen hatten… dass er sich stets Zeit für sie genommen, sie getröstet und umsorgt hatte.


    Plötzlich wurde ihr bewusst, dass es zwischen ihnen eine frag- und voraussetzungslose Vertrautheit gab, die sie sonst nur von Frauen kannte. Dabei hatte sie Paul nie als Mann wahrgenommen, sondern als… Ja, als was? Einfach als Freund. Aber war sie ihm mehr als eine Freundin? Sah er in ihr die Frau? Eine Frau, die er begehrte?


    Zum ersten Mal, seit Lilly hier wohnte, sah sie Paul scheu und unsicher an. Im Gegensatz zu sonst stand er untätig vor ihr. Er war jemand, der immer in Bewegung war und seine jeweilige Tätigkeit nicht unterbrach, wenn er ein Gespräch anfing. Doch nun stand er einfach nur da, sah Lilly mit großen Augen an und schien nicht weiterzuwissen.


    Lilly wusste nicht, was sie sagen oder denken sollte.


    «Was waren das für Briefe, die Laura zwischen euch hin- und hergetragen hat?», hakte Paul nach.


    Lilly schluckte. «Du weißt davon?»


    «Laura hat gestern etwas zu Freddy gesagt, das nicht für meine Ohren bestimmt war. Da brauchte ich nur noch zwei und zwei zusammenzuzählen – beziehungsweise eins und eins, nämlich dich und Jonathan.»


    Lilly brauchte einen Moment, um sich zu vergegenwärtigen, was Paul sich vorgestellt hatte. Aber auch dann gelang es ihr nicht ganz. So gern sie Jonathan mochte und so sehr er ihr geholfen hatte, war es doch völlig absurd, was Paul da andeutete. Doch gerade weil es so absurd war, wusste sie nicht, wie sie ihm begreiflich machen sollte, was es mit Jonathans Briefen auf sich hatte. «Also, diese Briefe…», begann sie zögerlich. «Sie waren doch alles, was ich hatte, in der Zeit, als ich nichts tun durfte.»


    Hatte sie gehofft, Paul damit zu besänftigen, merkte sie nun, dass sie das Gegenteil erreicht hatte. Sein eben noch lauernder Blick verdüsterte sich nun, er warf die Schultern zurück und stemmte die Hände in die Hüften. «Ach ja?», sagte er vorwurfsvoll. «Und wer hat dich die ganze Zeit mit Aufgaben in der Apotheke eingedeckt, damit du dich nicht gar so nutzlos und isoliert fühlst?»


    Lillys Gefühle wurden immer wirrer.


    «Ich weiß, Paul», sagte sie. «Dafür bin ich dir auch sehr dankbar.»


    «Dankbar? Dankbar ist der Bauer auch für dicke Rüben.»


    Himmel, was sollte das jetzt schon wieder heißen?


    «Lilly, kannst du mir eine Frage mit einem klaren Ja oder Nein beantworten?»


    Lilly lief es heiß und kalt den Rücken hinunter. Was für eine Frage sollte das sein? Tapfer nickte sie.


    «Waren es Liebesbriefe?», fragte Paul.


    Warum wollte er das wissen? Um sie davon abzubringen, etwas Unschickliches zu tun? Oder war er tatsächlich eifersüchtig?


    «Scheint ja doch nicht so einfach zu sein, diese Frage zu beantworten», sagte er kalt.


    «Ich… Paul…»


    «Ja oder nein?»


    «Nein, ganz und gar nicht.»


    Paul atmete hörbar aus und entspannte sich.


    Im nächsten Moment klappte die Haustür zu, und MrsHill kam auf dem Rückweg nach oben an der Tür zum Arbeitszimmer hinter der Apotheke vorbei, sah die beiden dort untätig stehen und klatschte in die Hände.


    «Genug geschwätzt, Lilly! Hast du nichts zu tun?»


    Lilly fühlte sich regelrecht erlöst und setzte sich sofort in Bewegung. «Doch, doch, die Dokumentation des Besuchs bei MrsBanks.» Noch vor MrsHill erreichte sie die Treppe und rannte zu ihrer Kammer hinauf.

  


  
    
      
    


    
      13.Kapitel

    


    Lilly wusste nicht, wohin mit ihren Gedanken und Gefühlen. So viel war geschehen, aber statt sich vergegenwärtigen zu können, wie die Dinge nun standen, war sie plötzlich ganz durcheinander und konnte nur noch an Paul denken. Aber was sollte sie denken? Immer wieder kamen ihr die Bilder von Paul vor Augen– Paul, wie er sie ansah, Paul, wie er lachte, Paul, wie er an jenem schrecklichen Abend zuallererst und als Erster von allen auf ihr Wohl bedacht war, Paul, wie er augenzwinkernd etwas tat oder sagte, das nicht ganz den Wünschen seiner Eltern entsprach, Paul, wie er sich konzentriert über eine Arbeit beugte, Paul, wie er die Stirn krauste, wenn er nachdachte, Paul, wie seine kräftigen Arme und feingliedrigen Hände fünf Dinge auf einmal zu tun schienen. Lilly stand am Fenster ihrer Kammer, doch sie sah nicht die gegenüberliegenden Dächer, keine Baumkronen und keinen Himmel, sondern überall nur Paul. Dabei hatte sie nicht einmal gewusst, dass sich so viele Bilder von ihm in ihr Innerstes gebrannt hatten. Seine Arme und Hände etwa hatte sie nie bewusst wahrgenommen. Überhaupt war ihr, als kämen all diese Bilder nicht aus ihrem Gedächtnis, sondern… sie wusste nicht, woher, doch sie schienen eher aus der Gegend zwischen Herz und Bauch zu stammen. Unwillkürlich legte Lilly die Hände dorthin. Es fühlte sich gut an.


    Aber wenn sie Paul dort spürte – wohin gehörte dann Jonathan, der ihr doch auch lieb und teuer war? Verblüfft merkte Lilly, dass Jonathan ihrem Kopf zuzuordnen war. Da gehört er auch hin, dachte sie. Ich habe das Verbindungsglied zwischen weiblicher und männlicher Geburtshilfe gesucht und dabei jemanden gefunden, der klug und belesen, freundlich und aufmerksam ist. Das ist mehr, als ich erwarten konnte, und freut mich umso mehr. Jonathan wird nicht nur als erster Mann in England die Hebammenkunst erlernen, sondern den Hebammen ein guter und zuverlässiger Freund sein, genauso, wie er mein Freund geworden ist.


    Im Gegensatz zu dem Durcheinander, das Paul in ihr anrichtete, war der Gedanke an Jonathan überaus tröstlich und beruhigend. Es war nicht viel, wenn ein Arzt von Hunderten oder Tausenden die Feindschaft zwischen Männern und Frauen in diesem Metier aufhob, aber es war ein Anfang.


    Und Paul? Wie war er in ihr Herz gelangt? Und was sollte sie dort nun mit ihm anfangen? Sein Gedanke, Jonathan könne womöglich hier einziehen, war Lilly durchaus recht, denn es wäre praktisch. Jonathan wäre immer zur Stelle, wenn eilige Geburtshilfe vonnöten war oder es etwas für ihn zu lernen gab. Vor allem aber würde es bedeuten, dass MrsHill mit ihm Frieden geschlossen hätte. Aber es war nicht Jonathan, sondern Paul, der hier wohnte. Bis jetzt war das ganz selbstverständlich gewesen, aber nun war es Lilly unheimlich. Der Mann, der sie plötzlich so verwirrte, war ihr praktisch Tag und Nacht ganz nah. Und damit auch die Verwirrung.


    Lilly seufzte und versuchte, an etwas anderes zu denken. Sie war doch heraufgekommen, um etwas Bestimmtes zu tun. Was war es doch gleich gewesen?


    Sie schrak zusammen, als es an ihrer Tür klopfte. Himmel! Was wollte Paul in ihrer Kammer? Er konnte doch nicht… er durfte doch nicht…


    «Wer ist da?», fragte Lilly, statt wie sonst einfach zu öffnen.


    «Franny.»


    Frannys sonst so blasse Wangen waren vor Erregung gerötet. «Stell dir nur vor, was passiert ist!», platzte sie gleich heraus, kaum dass sie die Kammer betreten hatte.


    Lilly setzte sich mit ihr aufs Bett und brauchte sie nicht erst zu ermutigen, alles zu erzählen.


    MrsHill hatte Franny gerade von ihren neuen Aufgaben berichtet und gleich dazugesagt, dass ihre Ausbildung zur Hebamme im eigentlichen Sinne nunmehr beendet oder zumindest unterbrochen sei, bis Franny von sich aus eine Wiederaufnahme wünsche.


    «Wie?», fragte Lilly ganz entgeistert. «Sie hat den Lehrvertrag aufgelöst?»


    «Aber nein!» Franny berichtete, sie selbst habe darum gebeten, als MrsHill von den neuen Aufgaben sprach, denn sie wolle auf keinen Fall erleben, dass sie fern von MrsHill mitten im Armenhaus selbst für eine Geburt zuständig würde. «Und das könnte leicht passieren», sagte sie. «Denn bald werde ich ja oft dort sein, und du weißt ja, wie es ist: Wenn’s plötzlich ernst wird, greift man sich die Erstbeste, und die will und kann ich nicht sein.»


    «Bleibst du denn trotzdem in MrsHills Diensten?», fragte Lilly.


    Franny nickte heftig. «Sie weiß selbst noch nicht so genau, als was eigentlich, aber das ist mir egal. Sie sagt, im direkten Umfeld der Hebammenarbeit gibt es so viel zu tun, dass es vielleicht sogar sinnvoll ist, einen ganz eigenen Lehrberuf dafür zu schaffen. ‹Hebammenhelferin›, hat sie es vorläufig genannt.»


    Es war offensichtlich, dass Franny ihr Glück kaum fassen konnte. Stattdessen fasste sie nun Lilly bei den Händen. «Und das habe ich alles dir zu verdanken. Aber weißt du, was das Beste ist?»


    Franny wartete die Antwort gar nicht erst ab. «MrsHill ist kein bisschen böse geworden, als ich ihr erzählte, warum ich so lange bei MrsBanks war. Im Gegenteil. Sie meint, wenn es MrsBanks ernst damit ist, dass ich in der Metzgerei helfe, könnte sie gleich einen Kontrakt für die Wöchnerinnenverköstigung von Hackney mit den Banks schließen. Dann kommt es billiger, und wir wissen, dass nur beste Ware nach Hackney geht. Ich würde mich dann auch um die anderen Lieferanten kümmern, die MrBanks vom Markt kennt und mit denen er uns bestimmt auch gute Preise aushandeln kann.»


    Franny ließ Lillys Hände los und warf die Arme in die Luft.


    Wie muss sie gelitten haben, wenn sie sich jetzt so freuen kann, dachte Lilly, und im Nachhinein tat sie ihr noch mehr leid als vorher. Nie hätte sie gedacht, dass Franny einmal so viel Initiative zeigen, geschweige denn, sich für ihre Arbeit begeistern würde. Dann fiel ihr ein, dass sie eigentlich nach oben gekommen war, um den Besuch bei MrsBanks zu dokumentieren. Jetzt kann ich es wenigstens tun, ohne Frannys Part darin verschweigen zu müssen, dachte sie. Dass – und vor allem warum – sie vorübergehend vergessen hatte, was sie zu tun hatte, fiel ihr im selben Moment wieder ein, aber daran wollte sie nicht schon wieder denken. Nein, es wäre in jeder Hinsicht besser, sich nun wieder an die Arbeit zu machen.


    


    Noch am selben Tag gingen Mr und MrsHill wieder nach Hackney, um die Neuerungen des Arrangements zu besprechen. Weil Franny eine wichtige Rolle dabei spielen und viel Zeit in Hackney verbringen würde, nahmen sie sie mit. Lilly und Mellie sollten «die Stellung halten», wie MrsHill sagte, und während Mellie sich mit einem Lehrbuch zurückzog, überlegte Lilly, ob sie nicht in die Apotheke hinuntergehen sollte, um Paul zu helfen oder ihre arzneikundlichen Studien voranzutreiben. Noch vor wenigen Stunden wäre sie einfach die Treppe hinuntergegangen, doch nun fühlte sie sich befangen und wusste nicht, wie sie Paul gegenübertreten sollte.


    So kann es doch nicht weitergehen, dachte sie.


    Zögerlich ging sie die Treppe hinunter, als es an der Haustür klopfte und gleich darauf eine Dienstmagd ganz aufgeregt hereinkam.


    «Ist eine Hebamme hier? Hier wohnt doch eine Hebamme! Es ist eilig!», schrie sie.


    Lilly beeilte sich, ihr entgegenzugehen, und auch Paul kam aus der Apotheke in den Hausflur.


    «MrsCuddy von gegenüber hat eine Sturzgeburt», sagte das Mädchen und sah Lilly an. «Sie sind doch Hebamme, oder?»


    Lilly wollte sagen, sie sei erst Schülerin, aber dazu kam sie nicht.


    Die Magd drehte sich schon wieder zur Tür und rief, Lilly solle ihr folgen.


    Hilfesuchend sah Lilly Paul an.


    «Nimm Mutters Geburtskoffer mit», sagte er. «Wenn es wirklich eine Sturzgeburt ist, gibt es nichts zu überlegen. Sonst greifen noch andere Leute aus dem Haus zu. Da ist es wohl besser, du machst es.»


    Lilly nickte nur und rannte wieder die Treppe hoch, um MrsHills Koffer zu holen. Bei der Gelegenheit informierte sie Mellie in knappen Worten über den Notfall und bat sie, mitzukommen. Doch Mellie weigerte sich strikt mit der Begründung, ihr zweites Lehrjahr habe gerade begonnen, da dürfe sie noch keine Geburten ohne MrsHill machen.


    «Und wenn die Frau nicht gegenüber geblieben wäre, sondern sich bis in unser Haus geschleppt hätte, würdest du ihr dann auch die Hilfe verweigern?», fragte Lilly aufgebracht, indem sie nach der Tasche griff.


    «Hat sie aber nicht getan», sagte Mellie nur und vertiefte sich wieder in ihr Buch.


    Lilly rannte los. Sie brauchte mit der Magd nur die Straße zu überqueren, aber es wimmelte von Kutschen, Reitern, Fuhrwerken mit und ohne Pferd, und es war nicht einfach, sich einen Weg dazwischen zu bahnen.


    Lilly versuchte, der Magd etwas über den bisherigen Geburtsverlauf zu entlocken, aber außer dass «schon alles voll Blut» sei und das Kind jede Sekunde kommen müsse, wusste sie nichts zu berichten.


    «Nur gut, dass Sie nicht die Hill sind», sagte die Magd. «Sie wohnt hier nämlich auch irgendwo in der Nähe, aber sie muss viel älter sein als Sie. Ich hatte schon Angst, ausgerechnet bei ihr zu landen, als Passanten auf der Straße sagten, dass neben der Apotheke ein Hebammenhaus sei.»


    Lilly fragte, warum MrsCuddy denn nicht von MrsHill entbunden werden wollte.


    «Sie sagt, die Hill ist ein zänkisches Weib, und womöglich bringt es ihr sonst Ärger ein, wenn sie später mal einen Arzt fürs Kind braucht und der hört, dass sie ausgerechnet bei der Hill entbunden hat. Außerdem weiß seit gestern ja sowieso die ganze Stadt, dass es nicht gut ist, die Hill zu nehmen.»


    Lilly sagte sich, dass es keinen Sinn hatte, sich auf ein Gespräch mit der Magd einzulassen. Jetzt waren andere Dinge wichtig.


    «Ist es MrsCuddys erstes Kind?», fragte sie, als sie einer daherpreschenden Kutsche auswich.


    «Das dritte oder vierte», sagte die Magd. «Aber die anderen sind alle gestorben.»


    Lilly erschrak und fragte, in welchem Alter die anderen Kinder gestorben waren. Denn falls MrsCuddy eine der Frauen war, die – aus welchem Grund auch immer – stets Fehlgeburten hatten, konnte sie ihr ganz bestimmt nicht helfen, dafür reichte ihre Erfahrung nicht aus.


    «Was weiß denn ich», sagte die Magd schnippisch. «Ich habe mit der ganzen Sache nichts zu tun. Meine Stelle ist zwei Stockwerke unter MrsCuddy, und ich kümmere mich um meinen eigenen Kram und den meiner Herrschaft. Aber das Geschrei war im ganzen Haus zu hören. Wozu ist es wichtig, wann die Kinder gestorben sind? Tot ist tot.»


    Sie erreichten die andere Straßenseite, und die Magd eilte in ein Haus. Lilly hatte es kaum betreten, als sie das Geschrei von oben hörte.


    Sie mussten bis zur Dachetage hochsteigen, wo drei Türen zu drei separaten Wohnungen führten. Die von MrsCuddy bestand aus einem schmalen Gang und einem geräumigen Zimmer, dessen eine Hälfte von einem Regal eingenommen wurde, in dem ein gutes Dutzend unfertiger Hüte auf kopfähnlichen Haltern steckte. Dazwischen lagen unzählige Schachteln unterschiedlicher Größe mit Nadeln, Bändern, Federn und allerlei Zierrat, der neuesten Hutmode entsprechend. Eine Hutmacherin, dachte Lilly. Ich nahm an, sie hätten richtige Werkstätten. Aber das gilt wohl nur für die wohlhabenderen. Und dass MrsCuddy nicht wohlhabend war, war der Wohnung überdeutlich anzusehen. Es deutete auch nichts darauf hin, dass hier ein MrCuddy wohnte.


    MrsCuddy saß vornübergebeugt auf einer Stuhlkante, hielt sich den Rock hoch und schaute schreiend an sich hinunter. An ihren Beinen floss langsam ein wenig blutiger Schleim hinunter.


    Lilly atmete auf. Das war kein frisches Blut, also lag keine Verletzung vor.


    «Ruhig, ganz ruhig, MrsCuddy», sagte Lilly, stellte sich vor die Frau und hob ihren Kopf an. Er war schweißgebadet, und die Haare hingen strähnig herab.


    «Was stehen Sie herum?», schrie MrsCuddy mit hysterisch überschnappender Stimme. «Ich verblute. Tun Sie was!»


    «Nein, Sie verbluten nicht», sagte Lilly. «Es sind bloß Eihäute, die sich vom Muttermund ablösen. Das heißt nur, dass die Geburt bald losgeht.»


    «Ist das alles, was Sie können?» MrsCuddys schreckgeweitete Augen schienen schier aus den Höhlen fallen zu wollen. «Mir sagen, dass die Geburt losgeht? Das weiß ich selbst. Es ist meine vierte. Nun tun Sie doch was!»


    Lilly war sich noch nicht schlüssig, ob sie bei dieser Geburt helfen würde. Erst musste sie sich in einem Punkt Klarheit verschaffen, und da es noch Stunden dauern konnte, ehe die Geburt wirklich begann, hatte sie genug Zeit, um gegebenenfalls eine andere Hebamme zu holen.


    «Sind Ihre anderen Geburten gut verlaufen?», fragte sie. «Waren die Kinder gesund?»


    MrsCuddy unterbrach ihr Wehgeschrei einen Moment, um Lilly überheblich anzusehen. «Natürlich», sagte sie dann. «Ich bin ja auch gesund. Nun tun Sie doch endlich was!»


    Lilly hätte gern gewusst, woran und in welchem Alter die anderen Kinder gestorben waren, aber entscheidend war im Augenblick nur, dass MrsCuddy nicht zu Tot- oder Fehlgeburten neigte. «Kommen Sie, legen Sie sich hin», sagte sie und nahm die Frau bei der Schulter, um ihr beim Aufstehen zu helfen und sie zum Bett zu führen.


    «Damit ich es komplett verdrecke? Das kommt gar nicht in Frage! Ich habe alle meine Kinder im Sitzen bekommen. Legen Sie lieber ein Laken unter den Stuhl.»


    Aha, alles ist wichtiger als das Kind, dachte Lilly und fragte sich, ob es bei dieser Mutter älter werden konnte als seine Geschwister. Vielleicht ist sie so hysterisch, weil sie sowieso kein Kind haben will. Aber wenn es sie verträglicher macht, soll sie ihren Stuhl haben. Sie ahnte, dass sie mit dieser Frau nicht allein fertig werden konnte, drehte sich zu der Magd um, die eine Weile fasziniert am Ende des schmalen Ganges stehen geblieben war und sich das Spektakel angeschaut hatte, und sagte: «Lauf schnell noch einmal rüber und verlange nach dem Gebärstuhl. Und dann verlange nach Mellie, aber lass dich nicht abwimmeln, denn ich brauche hier wirklich Unterstützung. Zur Not soll Paul ein Machtwort sprechen. Oder kannst du mir helfen?»


    Ohne zu antworten, drehte sich die Magd auf dem Absatz um und verschwand.


    Lilly fragte MrsCuddy nach Wehen, ob sie vielleicht schon eine oder zwei Vorwehen gehabt hätte.


    «Vorwehen?», schrie MrsCuddy. «Eine oder zwei? Sehen Sie denn nicht, dass ich die ganze Zeit in einer einzigen, gewaltigen Wehe schier vergehe? Und Sie wollen Hebamme sein? Hätte ich doch bloß nicht die dumme Gans von unten losgeschickt, sondern lieber gleich einen Arzt kommen lassen, so wie bei meinen anderen Kindern!»


    Lilly musste sich vergegenwärtigen, was sie wieder und wieder gelernt hatte: sich von einer vor Schmerz, Angst oder Hysterie tobenden Frau nicht angegriffen zu fühlen und vor allem nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. So schwer wie jetzt war es ihr noch nie gefallen, diesen Grundsatz zu beherzigen.


    Solange mit der Frau nicht vernünftig zu reden war, verzichtete Lilly lieber ganz darauf und holte stattdessen ein Laken aus der Kommode, auf die MrsCuddy zeigte, und legte es, nachdem MrsCuddy zustimmend genickt hatte, ohne dabei mit dem Geschrei aufzuhören, unter den Stuhl. Alles, was die Frau zu besänftigen half, war Lilly recht, und wenn es noch so sinnlos war. Dann holte sie beruhigende Kräuter und Öle aus MrsHills Koffer und sah sich nach einer Kochgelegenheit um, konnte aber keine entdecken. Mussten Hutmacherinnen nicht viel bügeln und Hutformen über Dampf formen? Sie fragte MrsCuddy nach einem Herd und hörte, dass es so etwas nur in den unteren Stockwerken gab. Allerdings könne sie den Herd von MrsJackson mit benutzen.


    Lilly wollte die Frau jetzt nicht allein lassen, und wenn Mellie gleich kam, würde sie sie nach unten schicken, um einen Tee zu kochen. Für den Moment hielt sie es für besser, der hysterisch Kreischenden erst einmal Lavendel und Melisse aufs Brusttuch zu träufeln, was diese kaum mitbekam. Später würde sie ihr warme Wadenwickel machen. Baldrian als Tropfen zu verabreichen sah Lilly sich nicht in der Lage, jedenfalls nicht ohne Hilfe. Alles würde danebengehen, denn MrsCuddy war ständig in Bewegung, wand sich, fuchtelte mit den Armen herum und warf den Oberkörper vor und zurück. Lilly achtete fortwährend auf Anzeichen von Wehen, veränderte Atmung, Schmerzäußerungen und dergleichen. Doch davon war nichts zu bemerken. Das kann ja heiter werden, dachte sie, und lange dauern. Von Minute zu Minute bezweifelte sie mehr, dass die Geburt überhaupt schon eingesetzt hatte. Sicher konnte sie aber erst sein, wenn sie die Frau untersuchte, das Geschrei aufhörte und Befunde möglich wurden.


    Vor Erschöpfung oder weil die Kräuteröle ihre Wirkung taten, lehnte sich MrsCuddy nach einer Weile zurück, legte den Arm über die Augen und wurde still.


    «Ich würde Ihren Bauch gern einmal abtasten», sagte Lilly. «In Ordnung?»


    «Und ich dachte schon, Sie wollen nur untätig herumstehen.»


    Lilly nahm es für ein Ja, kniete sich neben den Stuhl und legte ihre Hände auf MrsCuddys Bauch. Die Bauchdecke fühlte sich entsetzlich hart an, bewegte und veränderte sich aber nicht. Das war keine Kontraktion wie unter Wehen, sondern eine Verkrampfung, wie sie zum Allgemeinzustand dieser Frau passte. Immerhin schien das Kind weit entwickelt zu sein. Es war trotz der Verhärtung deutlich zu spüren und der Bauchumfang gewaltig. Doch Letzteres konnte nach so vielen Geburten auf ausgeleiertes Gewebe zurückzuführen sein. Solange Lilly die Frau nicht von innen betasten und ermessen konnte, wie weit sich der Muttermund schon geöffnet hatte, war nicht zu sagen, ob die Geburt unmittelbar bevorstand, in den nächsten Stunden oder gar erst Tagen einsetzen würde. Während der Untersuchung hörte Lilly, dass jemand leise ins Zimmer trat. Da sie vorerst fertig war, sagte sie im Aufstehen: «Komm rein, Mellie. Stell den Stuhl hierhin und lass uns MrsCuddy helfen, sich herüberzusetzen.»


    Noch ehe sie sich umwandte, hörte sie eine männliche Stimme sehr leise sagen: «Wo soll der Stuhl genau hin?»


    Lilly fuhr herum und blickte Paul ins Gesicht.


    Er zuckte mit der Schulter, grinste und flüsterte: «Wo soll ich den Stuhl nun hinstellen?»


    Lilly zeigte auf eine beliebige Stelle.


    Paul klappte den Gebärstuhl auf. Währenddessen sagte er leise: «Mellie hat sich geweigert und war der Hysterie nahe, und nach dem, was das Hausmädchen sagte, dachte ich, zwei Hysterische kannst du nicht gebrauchen.»


    Lilly nickte nur, wandte sich an MrsCuddy und fasste ihr mit einer Hand an den Rücken, mit der anderen an den Oberarm, um ihr zu helfen. «Kommen Sie, setzen Sie sich auf den Gebärstuhl. Da werden Sie sich gleich viel wohler fühlen und können sich schön abstützen.»


    Überraschenderweise ließ MrsCuddy sich führen, verharrte aber, ehe sie sich wieder setzte. «Ein richtiger Gebärstuhl, wie bei meiner kleinen Mary», sagte sie gerührt und fuhr mit einer Hand über die Aussparung in der vorderen Mitte der Sitzfläche.


    Lilly glaubte schon, die Frau für sich eingenommen zu haben, als sie sich mit sichtlicher Erleichterung auf den Gebärstuhl setzte und sogleich die seitlichen Stützgriffe umklammerte, die so überaus hilfreich waren, wenn man bei starken Wehen dagegendrückte und dem Oberkörper dadurch Kraft verlieh.


    Mit geschlossenen Augen genoss MrsCuddy einen kurzen Moment lang ihre bequeme Position, schlug die Augen aber gleich wieder auf und schrie mit sich überschlagender Stimme: «Ein Mann! Was will der Mann hier? Männer sind doch am Elend der Welt schuld! Was will der Mann hier? Wer ist das?»


    Mit irren Augen sah MrsCuddy Lilly an. «Oder ist es ein Arzt? Haben Sie einen Arzt gerufen? Sind Sie keins von diesen Flintenweibern wie die Hill? Arbeiten Sie mit einem männlichen Geburtshelfer zusammen? Hat er seine Instrumente dabei? Ist die Geburtshilfe nun kostenlos?»


    Es war nicht abzusehen, welche Fragen MrsCuddy noch alle gestellt hätte, wenn Paul sich nicht vor ihr aufgebaut und ihr das Wort abgeschnitten hätte.


    «Ich habe alles dabei, MrsCuddy», sagte er. «Aber kostenlos können wir Ihnen unsere Dienste nur anbieten, wenn Sie sie nicht unnötig mit Geschrei und Fragerei in die Länge ziehen.»


    MrsCuddy verstummte, murmelte eine Entschuldigung und blickte erwartungsvoll zu Paul auf.


    Er räusperte sich, machte dann eine unbestimmte Geste in Lillys Richtung und sagte: «Nun, Miss… Derby, fahren Sie fort mit dem… dem… Diagnostikum.»


    Lilly stand wie erstarrt da, während MrsCuddy frech sagte:


    «Ja, machen Sie weiter! Sie hören doch, was der Doktor sagt!»


    Lilly begriff, dass Paul genau das Mittel gefunden hatte, mit dem MrsCuddy beizukommen war, und noch während sie ihm einen dankbaren Blick zuwarf, kniete sie sich neben MrsCuddy.


    «Könnten Sie derweil nach der Hausmagd schicken und sie den tranquilisierenden Tee kochen lassen? Und warmes Aqua für ein…» Lilly überlegte blitzschnell, welche lateinisch klingenden Wörter sie sagen konnte, um Paul mitzuteilen, dass sie MrsCuddy beruhigende Wadenwickel machen wollte. «…für ein involvulum extremitatus soll sie auch bringen.»


    «Wo finde ich die Magd?», fragte Paul.


    Himmel, ist sie gar nicht mehr mit heraufgekommen?


    Doch ehe Lilly etwas sagen konnte, sagte MrsCuddy: «Das dumme Ding brauchen Sie nicht, Doktor. Gehen Sie einfach zu MrsJackson runter. Die macht Ihnen alles.»


    Paul nahm, was er brauchte, aus dem Koffer seiner Mutter und verschwand.


    Lilly setzte umstandslos zu einer inneren Untersuchung an. Als sie MrsCuddy zu weit ging, brauchte Lilly bloß zu sagen: «Aber der Doktor hat es doch angeordnet.» Das genügte, um die Untersuchung fortsetzen zu können.


    Trotzdem protestierte MrsCuddy: «Das hat aber noch keiner gemacht.»


    «Natürlich nicht», erwiderte Lilly. «Das lassen sie nur Hebammen machen.»


    Das schien MrsCuddy einzuleuchten, und dennoch war ihr die Untersuchung so unangenehm, dass sie laut lamentierte, wie viel lieber sie einen «richtigen» Geburtshelfer gehabt hätte. «Aber ich konnte ja nicht ahnen, dass es jetzt schon losgeht. Ich dachte, ich hätte noch wenigstens vier Wochen.»


    Lilly wusste, dass das gar nichts besagte. MrsCuddys Rechnung konnte falsch sein, oder als Mehrfachgebärende mit vermutlich brachialen Geburten konnte sie das Kind möglicherweise nicht lange genug tragen. Überrascht stellte sie fest, dass der Muttermund weit genug geöffnet war, um einen raschen Fortgang erwarten zu lassen. Wahrscheinlich hatte er sich wohl schon vor Stunden in Wehen geöffnet, die MrsCuddy vor lauter Hysterie nicht bemerkt hatte oder weil ihr trotz aller Erfahrung immer noch schleierhaft war, welche Vorgänge eine Geburt kennzeichneten.


    Lilly wollte MrsCuddy gerade darauf vorbereiten, dass die Geburt sehr bald losgehen würde, als sie sah, dass die Bauchdecke der Schwangeren zu beben begann. Im selben Moment hörte sie, wie jemand die Wohnung betrat, und zugleich bäumte sich MrsCuddy in einer gewaltigen Wehe auf, die sie erstarren und die Luft anhalten ließ.


    Alles, was die Magd, MrsJackson oder sonst wer jetzt brachte, war unnötig geworden, und Lilly schaute sich gar nicht erst um, um zu sehen, wer hereingekommen war und was gebracht wurde. Sie kam etwas hoch, drückte MrsCuddy eine Hand ins Kreuz und die andere auf den Oberschenkel.


    «Atmen!», schrie sie fast und atmete laut und demonstrativ selbst so, wie MrsCuddy atmen sollte.


    Die riss kurz die Augen auf und atmete dann im Gleichmaß mit Lilly.


    Die Wehe dauerte viel länger als sonst in der ersten Geburtsphase. Als sie vorüber war, MrsCuddy unter Lillys Anleitung die Beruhigungsatmung mitmachte und schließlich matt an die Lehne zurücksank, tastete Lilly sanft über ihren Bauch. Er hatte sich völlig verändert. Das Kind musste mit dieser Wehe ein gutes Stück heruntergerutscht sein. Auf eine erneute Abtastung des Muttermundes verzichtete Lilly, weil sie der Gebärenden zu sehr wehgetan hätte. Aber Lilly hätte schwören können, dass er sich ein gutes Stück weiter geöffnet hatte.


    «Kann ich irgendwie helfen?», hörte sie Paul direkt an ihrem Ohr kaum hörbar fragen. Seine Lippen berührten sie fast.


    Lilly spürte seine unerwartete Nähe bis in die Zehenspitzen, schüttelte das Gefühl aber schnell wieder ab. «Gib ihr eine Mischung aus Arnika und Belladonna gegen die Schmerzen», sagte sie genauso leise.


    Während Paul sich wieder am Hebammenkoffer zu schaffen machte, sagte er: «Soll ich nicht noch Kamille gegen die Hysterie beimischen?»


    «Ja, bitte! Und, Paul… bleib bitte hier.»


    «Klar. Soll ich noch mehr pseudolateinischen Nonsens parlieren?»


    «Wenn’s sein muss.» Lilly musste unwillkürlich grinsen. «Bei Geburten weiß man manchmal einfach nicht, was hilft. Pseudolateinischer Nonsens kann ein wunderbares Mittel sein.»


    MrsCuddy hatte sich von der Wehe erholt und nahm wieder Notiz von ihrer Umgebung. Bei Lillys letzten Worten schreckte sie auf, versteifte sich und zeterte: «Sie brauchen gar nicht zu flüstern. Ich habe alles gehört. Was für ein Mittel bekomme ich? Lateinische Onse?»


    Paul reagierte schneller als Lilly. Er beugte sich über die Gebärende und strahlte sie an. «Ja, Glückwunsch, meine Liebe! Sie bekommen es von mir persönlich.» Er verabreichte ihr die Kräuteressenzen, die sie brav schluckte. «Exzellent», sagte Paul. «Exzeptionell exzellent. Der Rest sollte einfach sein.»


    MrsCuddy lächelte und schien sich geschmeichelt zu fühlen. «Meinen Sie?»


    «Aber ja!» Paul nickte heftig und schaute auf Lilly. «Meine Hebamme macht alles genau so, wie ich’s sage. Da kann gar nichts schiefgehen.»


    MrsCuddy lehnte sich wieder zurück und schloss die Augen. Aber nicht für lange. Die nächste Wehe hielt wieder lange an und ging schon bald in eine Presswehe über. Nach zwei weiteren Wehen, bei denen MrsCuddy kräftiger von den Handstützen des Gebärstuhls Gebrauch machte, als Lilly es je erlebt hatte, trat das Kind so schnell aus, dass Lilly nur noch «Paul!» schreien konnte.


    Dann war alles vorbei, und Paul hielt sichtlich überwältigt einen recht kleinen, aber vitalen Jungen in den Händen.


    MrsCuddy hatte keinen Blick dafür, sondern ließ sich nur zurücksinken.


    «Hast du das warme Wasser mitgebracht? Ist es warm genug, um den Kleinen darin zu waschen?», fragte Lilly leise, nachdem sie die Nabelschnur durchtrennt hatte. Das Desinteresse der Mutter an ihrem Kind alarmierte sie. Sie betrachtete den Kleinen eingehend, der die Augen aufschlug und kräftig zu schreien begann, als Paul ihn in seinen Händen bewegte. «Wir müssen ihr das Kind schnell geben, aber sie wird es nur akzeptieren, wenn es sauber ist», sagte Lilly. Dann wandte sie sich wieder der Mutter zu und sah, dass sie ruhig atmete.


    «Alles gut, MrsCuddy», sagte sie. «Sie haben einen prächtigen Sohn geboren.»


    MrsCuddy reagierte nicht, es sei denn, ihre knappe Handbewegung, die eine Wegwerfbewegung andeutete, war als Reaktion zu werten.


    «Aqua prepare est», sagte Paul.


    «Übernehmen Sie die Lavitation lieber selbst», sagte Lilly, ohne den Blick von MrsCuddy abzuwenden, die schmerzhaft das Gesicht verzog und aufstöhnte: «Was nun noch?»


    «Die Nachgeburt, MrsCuddy», sagte Lilly. «Seien Sie froh, dass sie so schnell kommt.»


    «Welche Nachgeburt?», fragte MrsCuddy. «Es sind doch wohl nicht zwei, wo eins schon schlimm genug ist?!»


    Lilly hörte es mit Entsetzen, aber überrascht war sie nicht. Auch dass MrsCuddy vergessen oder nie richtig mitbekommen hatte, wie sie nach allen Geburten noch die Plazenta ausgeschieden hatte, war typisch für ihre ablehnende Haltung zu dem gesamten Geschehen – es sei denn, ihre früheren Geburten hatten unter Umständen stattgefunden, bei denen sie tatsächlich nichts wahrnehmen konnte.


    So schnell, wie das Kind geboren worden war, kam auch die Nachgeburt, und Lilly wusste nicht recht, ob sie darüber froh sein sollte. Einerseits gab es ihr etwas zu tun, andererseits brachte es den Augenblick der Wahrheit näher, in dem sich erweisen würde, ob MrsCuddy so etwas wie Mütterlichkeit aufbringen konnte.


    Paul schob die Wasserschüssel und ein sauberes Tuch an den Gebärstuhl, und Lilly säuberte MrsCuddy. Kaum war sie damit fertig, als Paul ihr das saubere Kind übergab. Lilly nahm es in die Arme, drückte es kurz an sich und dachte: Mehr Zärtlichkeit bekommst du armer Wicht vielleicht nie! Dann schickte sie ein Stoßgebet gen Himmel, hielt es MrsCuddy hin und sagte: «Ein ganz prächtiger Bursche, nicht wahr?»


    «Exzellent, exzeptionell exzellent», bekräftigte Paul.


    Paul hätte noch alles Mögliche sagen können, ohne MrsCuddy zu beeindrucken. Solange es darum ging, die Geburt hinter sich zu bringen, war ihr der «Doktor» wichtig gewesen, doch nun interessierte sie das alles nicht mehr. Sie sah weder Paul noch ihr Kind an.


    «Legen Sie ihn an», sagte Lilly. «Der erste Milcheinschuss wird Ihnen beiden guttun.»


    Erst reagierte MrsCuddy gar nicht, und als Paul sie aufforderte, das Kind anzulegen, sagte sie: «Das geben meine Brüste nicht her, Doktor. Ich habe keine Milch, habe nie welche gehabt.»


    Paul sah Lilly irritiert an. Sie wusste seinen Blick nicht zu deuten, und als er etwas umständlich mit den Händen seine eigene Brust umkreiste, kniete sie sich noch einmal zu MrsCuddy und befühlte ihre Brüste. Sie waren so prall, wie sie sein sollten, und so geformt, dass ein Kind wunderbar daran saugen konnte. Lilly wollte MrsCuddy ihren Befund mitteilen, besann sich aber im letzten Moment und gab Paul stattdessen mimisch und gestisch zu verstehen, dass MrsCuddys Stillunlust nichts mit der Beschaffenheit ihrer Brüste zu tun hatte.


    «Mammae perfectum sunt», sagte Paul.


    Lilly schoss ihm einen dankbaren Blick zu und sagte zu MrsCuddy: «Der Doktor findet, dieses Mal sind Ihre Brüste perfekt. Legen Sie den Kleinen ganz unbesorgt an.»


    MrsCuddy schien nicht recht zu wissen, was sie tun sollte. Schließlich sagte sie zu Lilly: «Ich bin Ihrem Doktor Paul sehr dankbar. Die Geburt hat er gut hingekriegt. Aber vom Stillen haben Männer keine Ahnung. Ich kann nicht, und dabei bleibt es.»


    Lilly hatte keinen Grund, an ihren Worten zu zweifeln. Jeder weitere Versuch, die Frau umzustimmen, würde ins Leere laufen. So fragte sie nur noch: «Haben Sie denn Babynahrung im Haus?»


    MrsCuddy schüttelte den Kopf. «Ich sag doch, ich hatte keine Ahnung, dass es schon so weit ist.»


    «Gut», sagte Lilly und versuchte, nicht so entmutigt zu klingen, wie sie sich fühlte. «Wir bringen Ihnen welche. Ich zeige Ihnen dann, wie Sie sie zubereiten.»


    MrsCuddy hatte sich offenbar so weit erholt, dass sie schon wieder patzig werden konnte. «Das brauchen Sie mir nicht zu zeigen. Es ist schließlich nicht mein erstes Kind.»


    Aber das erste, das vielleicht überlebt, dachte Lilly, wagte aber nicht, es zu sagen. Stattdessen begnügte sie sich damit, das Baby warm einzuwickeln und es samt Mutter ins Bett zu legen. Als die beiden einschliefen, wäre sie am liebsten in Tränen ausgebrochen. Es war die erste Geburt, die sie allein bewältigt hatte. Abgesehen von Paul. Eigentlich sollte sie stolz auf sich sein, aber sie hatte das Gefühl, dass sie etwas völlig Sinnloses getan hatte. Dieses Kind würde genauso wenig überleben wie seine drei Geschwister. Sie wusste es. Und sie fand es nicht einmal mehr der Mühe wert, MrsCuddy zu fragen, wie und wann die anderen Kinder gestorben waren. Es hatte ihnen einfach an jeglicher Fürsorge gefehlt. Sie waren nicht gewollt, sie hatten keinen Platz, und wenn Lilly sich so umschaute, wusste sie auch nicht, wo MrsCuddy mit einem – geschweige denn vier – Kindern hin und wovon sie alle ernähren sollte. In gewisser Weise konnte sie die arme Frau mitsamt ihrer Hysterie über das Unbewältigbare verstehen. Und doch schaute sie die meiste Zeit auf das Kind. Dass sie sich dabei an Pauls Schulter lehnte, merkte sie erst, als er sich räusperte. Aus ihren Gedanken gerissen, stellte sie sich gerade hin und sagte:


    «Ich muss hier noch sauber machen und aufräumen, sonst kreidet MrsCuddy dem Kleinen noch die Unordnung an, und dann hat er gar keine Chance.» Sie hob den Blick und sah Paul an. «Danke für alles. Ich komme rüber, wenn ich hier fertig bin.»


    «Ich helfe dir», sagte Paul und war schon in Bewegung. Als Erstes griff er nach der Wasserschüssel, in der er das Kind gebadet hatte.


    «Ja, nimm die Schüssel mit, aber dann lass uns bitte allein», sagte Lilly. Sie glaubte, ihre Tränen nicht länger halten zu können, und war so erschüttert, dass Paul der Letzte war, dem sie sich jetzt hätte anvertrauen können. Dafür stand schon zu viel Unklares zwischen ihnen.


    Paul ging wortlos hinaus und kam nicht wieder. Lilly richtete alles so her, dass MrsCuddy keine unliebsamen Erinnerungen an die Geburt haben würde. Vor lauter Arbeit vergaß sie fast ihren Kummer. Er überfiel sie erst wieder, als sie die Treppe hinunterging und überlegte, wie bald der erste Wochenbettbesuch fällig war. Sehr bald! Ohne richtigen Milcheinschuss und saugendes Kind bahnten sich sowohl eine frühe Brustentzündung als auch der Tod des Kindes an, wenn es nicht schnell anders ernährt würde. Doch Babynahrung musste sowohl nahrhaft als auch gut verdaulich sein und war nicht einfach herzustellen. Lilly schluchzte auf, als sie daran dachte, dass MrsCuddy wahrscheinlich nicht bereit war, sich dieser Mühe mit der gebotenen Sorgfalt zu unterziehen.


    Als Lilly aus dem Haus trat, musste sie blinzeln, weil die Sonne sie blendete. Aber die frische Luft tat ihr gut. Sie blieb einen Moment stehen, klemmte sich den Gebärstuhl fester unter den Arm und atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Trotzdem nahm sie alles, wovor sie sich auf der Straße in Acht nehmen musste, nur durch einen Tränenschleier wahr.


    Kaum hatte sie das Haus betreten, kam Paul ihr entgegen und fragte sie, wie es ihr ginge.


    Lilly blickte Paul überrascht an und hatte plötzlich das Gefühl, dass ihre Beine sie nicht mehr trugen. Ohne nachzudenken und ohne es zu wollen, taumelte sie und brach in Tränen aus.


    Paul hielt sie fest und ließ sie weinen, bis sie von allein aufhörte. Dann reichte er ihr ein Taschentuch. Als sie sich geschnäuzt hatte, fragte er, ob seine Mutter ihr schon von der Säuglingskost erzählt habe, die sie in schwierigen Fällen hier in der Apotheke zubereiteten, um sie den Frauen in Tagesportionen zu bringen.


    Es war ein Lichtblick, der Lilly im ersten Moment sehr froh machte, doch dann fiel ihr ein, dass MrsCuddy auf keinen Fall etwas mit MrsHill zu tun haben wollte. Bestimmt würde sie auch nichts aus der Hill’schen Apotheke annehmen.


    «Verstehe», sagte Paul. «Deshalb war mir die Frau unbekannt. Die meisten Leute in der Nachbarschaft finden früher oder später den Weg zu uns, vor allem, wenn sie Kinder haben. Aber das gilt natürlich nicht für eingefleischte Hill-Gegner.»


    Lilly machte große Augen. Hill-Gegner? Gab es denn außerhalb der Ärzteschaft welche?


    Paul lachte. «Aber ja doch!» Dann sagte er leise: «Meine Mutter hat eine Art, mit der sie die Leute manchmal vor den Kopf stößt. Das betrifft auch Frauen. Sogar welche, denen Hebammen lieber sind als männliche Geburtshelfer. Sie nehmen ihr übel, dass sie Ärzte öffentlich und aggressiv diskreditiert.»


    Lilly nickte.


    «Dir gefällt es auch nicht besonders, nicht wahr?», fragte Paul sanft.


    Lilly fühlte sich nicht befugt, MrsHill zu kritisieren, schon gar nicht vor ihrem Sohn.


    Doch Paul lachte wieder und sagte: «Damit befindest du dich hier im Haus durchaus in der Mehrheit, denn mein Vater und ich finden auch, dass sie mit Mäßigung oft mehr erreichen würde, und wir machen kein Geheimnis daraus. Allerdings haben weder er noch ich bislang so viel erreicht wie du oder Lady Fenton oder ihr beide zusammen. Dass sie Jonathan akzeptiert, ist unglaublich. Überhaupt diese ganze Hackney-Geschichte. Da hast du wirklich einen großen Coup gelandet. Und wer weiß… vielleicht hilft es wirklich, den Graben zwischen männlicher und weiblicher Geburtshilfe zu überwinden. Das wollte ich dir endlich einmal gesagt haben, Lilly. Lass dich von meiner Mutter nicht ins Bockshorn jagen. Du leistest hier Großes, und sie weiß es.»


    Das Gespräch hatte eine unerwartete, nicht unangenehme Wendung genommen, aber trotz Pauls Ermutigung wollte Lilly lieber nichts dazu sagen. Außerdem plagten sie gerade andere Sorgen.


    Als könnte er ihre Gedanken lesen, kam Paul auf die Säuglingsnahrung zurück und schlug vor, Lilly solle sie einfach täglich zu MrsCuddy bringen, ohne sich als MrsHills Schülerin vorzustellen. Sie könne einfach ihren zweiten Vornamen benutzen und dabei bleiben, dass sie «Doktor Pauls» Gehilfin sei. «Wobei du natürlich sagen musst, Doktor Paul bestünde auf dieser Fütterung, nur dass er es natürlich lateinisch ausgedrückt hätte, zum Beispiel… cena lactens.»


    Lilly musste lachen. Wieder dieses Pseudolatein! Sie kramte in ihrem eigenen, mehr als blassen lateinischen Wortschatz und sagte schließlich: «Gratias!»


    Die Ladenglocke klingelte, und Paul rief in Richtung Apotheke, er komme gleich. Dann fragte er Lilly, ob sie sich so weit erholt habe, dass sie allein zurechtkomme.


    «Ja, und nochmal danke! Ich weiß nicht, was ich da drüben ohne dich hätte ausrichten können. Und das mit der Babynahrung ist überhaupt das Beste. Das wird den Kleinen retten.»


    «Dann geh und wasch dich und zieh dich um! Wie siehst du überhaupt aus?»


    Grinsend ging Lilly auf die Treppe zu, als Paul sie noch einmal ansprach.


    «Eins hätte ich aber doch noch gern gewusst», sagte er.


    Lilly drehte sich zu ihm um. Er machte so ein ernstes Gesicht, dass sie erschrak.


    «Was bedeutet dir eigentlich dieser Jonathan?», fragte er. «Du sagst, ihr habt euch keine Liebesbriefe geschrieben, aber geschrieben habt ihr euch.»


    Lilly war regelrecht erleichtert. Nicht auszudenken, wenn Paul gefragt hätte, was er selbst ihr bedeutete!


    «Na, was du schon sagtest», erwiderte sie, ohne zu zögern. «Er ist die Brücke über den Graben. Außerdem bin ich ihm sehr dankbar. Er hat mir bei… bei dieser ganzen grässlichen Sache sehr geholfen und immer zu mir gestanden. Ich glaube, er ist ein… ein richtig guter Freund, und ich wünschte, er könnte auch deiner sein.»


    Paul schien nicht recht zu wissen, was er davon halten sollte, sagte aber nichts, sondern nickte nur vage und ging in die Apotheke zu seinem Kunden.


    


    Als Mr und MrsHill mit Franny aus Hackney zurückkehrten, saßen alle anderen Haushaltsmitglieder schon beim Abendbrot. Die Neuankömmlinge berichteten überaus zufrieden, in Hackney sei man regelrecht erleichtert gewesen, dass Männer in das Arrangement eingebunden wurden. Inzwischen war der Inhalt der Londoner Hetzschrift auch den Betreibern des Armenhauses zu Ohren gekommen, und sie fürchteten um ihr Ansehen und dass Spenden zum Unterhalt des Hauses ausbleiben könnten, wenn sie einen Vertrag schlossen, an dem nur Hebammen beteiligt waren.


    Am glücklichsten war Franny, der gleich noch mehr Aufgaben übertragen werden sollten. Sie sollte sich künftig um alle gesundheitlichen Belange der Frauen und Kinder des Armenhauses kümmern.


    «Nicht, indem ich sie behandle», sagte Franny so gelöst und selbstbewusst, dass Lilly wieder über sie staunte. «Nein, ich soll die richtigen Ärzte für ihre unterschiedlichen Krankheiten und Zustände finden und helfen, ihnen auf der Krankenstation einen eigenen Bereich einzurichten. Und regelrechte Krankenakten soll ich führen.»


    Das alles war überaus erfreulich, doch dann kam der Moment, da MrsHill von Lilly und Mellie Auskunft über ihr Tagwerk verlangte. Lilly hatte diesen Moment gefürchtet, denn zu ihrem fälligen Bericht gehörte, dass MrsHill in dem Haus gegenüber nicht erwünscht war und dass nicht mal sie selbst sich als Hill-Schülerin zu erkennen geben durfte, wenn MrsCuddy nicht endgültig die Geburt, ihr Kind und alles, was damit zusammenhing, verfluchen sollte. Da kam es ihr gerade recht, dass Mellie als Erste das Wort ergriff.


    «Sie waren noch gar nicht lange fort, als jemand kam und schreiend nach einer Hebamme verlangte», sagte sie. «Es war sehr dringend, aber ich habe gesagt, dass ich noch keine Geburten allein machen darf. Das stimmt doch, das haben Sie doch gesagt?» Furchtsam sah sie MrsHill an.


    Die zog die Augenbrauen hoch und fragte zurück: «Und was tust du, wenn eine Schwangere in deinem Beisein plötzlich niederkommt? Auf einer Kutschfahrt zum Beispiel. Nicht, dass so etwas oft passiert, aber es passiert. Verweigerst du ihr dann jegliche Hilfe?»


    Lilly tat es fast leid, dass MrsHill fast genauso reagierte wie sie selbst vorhin.


    Mellie senkte den Kopf, aber MrsHill setzte erbarmungslos nach.


    «Selbst der Kutscher würde in einem solchen Fall mit anpacken. Verstehst du, was ich damit sagen will, Mellie?»


    Mellie schüttelte den Kopf, und dann geschah das Unbegreifliche. Franny, die sich früher nie und nimmer getraut hätte, zu einer Unterhaltung wie dieser etwas Eigenständiges beizutragen, sagte, es sei ein Unterschied, ob sie als Schülerin ihre Befugnisse übertrete oder ob sie in eine Situation gerate, in der niemand anders da sei, der Hilfe leisten könne. «Dann muss jeder ran», sagte sie.


    Mellie schoss ihr einen hasserfüllten Blick zu, der Franny aber nicht das Geringste auszumachen schien.


    «Genauso ist es», sagte MrsHill und sah Lilly an. «Bist wenigstens du dem Ruf gefolgt oder hast jemanden verständigt, der helfen konnte? Eine Kollegin vielleicht?»


    Paul räusperte sich. «Mutter, das ist eine etwas längere Geschichte, die wir dir vielleicht lieber nach dem Essen erzählen. Aber keine Sorge: Lilly hat das Kind geholt. Die weitere Betreuung erfordert allerdings einige unübliche Maßnahmen. Das brauchen wir jetzt nicht vor allen auszubreiten. Erzählt doch lieber mal, was ihr in Hackney von dem Gauklerspektakel mitbekommen habt, von dem alle reden. Nächste Woche soll er ja nach Vauxhall kommen. Lohnt es sich, hinzugehen?»


    MrsHill blickte irritiert zwischen Paul und Lilly hin und her, und wieder einmal war es MrHill, der die Situation rettete, indem er eine ausführliche Schilderung des Gauklerspektakels begann.


    «Kann ich davon ausgehen, dass heute Nachmittag nichts geschehen ist, was negativ auf mich zurückfallen könnte?», hakte MrsHill nach einer Weile doch noch nach und sah Lilly dabei scharf an.


    Doch Paul war schneller als Lilly und sagte: «Keine Sorge, Mutter. Nichts, und zwar rein gar nichts, wird auf dich zurückfallen. Um aber nun endlich wieder auf die Gaukler zurückzukommen. Wann wollen wir hingehen?» Er sah seine Schwester an. «Was meinst du, Rose? Es wäre doch ein hübscher Familienausflug. Und Laura und Freddy kommen auch mit. Vielleicht hat sogar Sam Zeit.»

  


  
    
      
    


    
      14.Kapitel

    


    Die Aussprache mit MrsHill, die Lilly und Paul noch vor der abendlichen Unterweisungsstunde im oberen Arbeitszimmer der Hebamme führten, begann viel schwieriger, als Lilly vermutet hatte. MrsHill war äußerst verärgert, als sie hörte, dass es in ihrer Wohngegend Leute gab, die sie rundheraus ablehnten. Und dass Lilly nun davon wusste, schien ihr besonders unangenehm zu sein. Sie ging sogar so weit, Lilly zu ermahnen, diese ganze Geschichte nicht in ihren Briefen an MrsMansfield zu erwähnen. Und auch Lady Fenton, die noch in der Stadt weilte und vor ihrer Abreise noch einmal wiederkommen wollte, sollte nichts davon erfahren. Als sie dann noch hörte, dass MrsCuddy ihre Geburtshelfer für einen Arzt und dessen Gehilfin hielt, wurde sie fuchsteufelswild. Nur mit Mühe war sie davon zu überzeugen, dass Lilly und Paul den Schwindel nicht erfunden, sondern lediglich MrsCuddys Irrtum unwidersprochen gelassen hatten, da sie sich in einem Zustand befand, in dem man nicht vernünftig mit ihr reden konnte und die Geburt bereits begonnen hatte.


    «Ihr müsst doch wissen, dass es mich die Lizenz kosten kann, wenn herauskommt, dass meine Leute unter Verwendung falscher Namen und Titel Frauen betreuen, die mich ganz ausdrücklich nicht als Hebamme haben wollen», sagte MrsHill erregt. «Man würde denken, ich hätte euch geschickt, und das wäre schlimmer, als wenn ich einen Fehler machte. Ich würde zum Gespött der ganzen Stadt!»


    MrsHill sah ihren Sohn missbilligend an. «Und was du dabei zu suchen hattest…»


    «Herrgott, Mutter!» Paul wurde sichtlich ungehalten. «Lilly brauchte den Gebärstuhl! Außerdem schilderte das Hausmädchen von drüben, als es hier zum zweiten Mal auftauchte, eine grauenvolle Szenerie. Mellie blieb bei ihrer Weigerung, und ich begriff, dass Lilly außer dem Stuhl Hilfe brauchte. Was hätte ich denn tun sollen? Ich konnte ja nicht ahnen, dass dann alles so schnell gehen und Lilly mich am Ende doch gar nicht brauchen würde.»


    «Das stimmt nicht», warf Lilly ein.


    «Doch», widersprach Paul. «Was habe ich denn getan? Du hast alles ganz wunderbar allein hingekriegt.»


    Lilly schüttelte entschieden den Kopf. Plötzlich war ihr das ganze Geschehen wieder so präsent, wie es nach Geburten häufig der Fall war. Auch von MrsMansfield kannte sie das. Entweder begann man dann plötzlich, völlig Unbeteiligten alles zu erzählen, oder das ganze Geschehen lief einem stumm vorm inneren Auge ab. Es war ein ausgesprochener und seltener Glücksfall, wenn es jemanden gab, der dabei war und mit dem man alles hinterher noch einmal durchgehen konnte.


    Ohne zu merken, was sie tat, begann sie, Einzelheiten zu schildern, und sah dabei nur Paul an, der hier und da ihre Stichworte aufgriff, das Geschehen weiter erzählte, bis Lilly wieder übernahm. Als sie zu dem lateinischen Kauderwelsch kamen, begannen beide, ihre Dialoge zu rekonstruieren, und mussten immer wieder lachen.


    Dass MrsHill dabei mit hochgezogenen Brauen vom einen zum anderen schaute, bemerkten sie nicht.


    Am Ende kamen sie wieder darauf zu sprechen, wie dringend der Kleine auf die hauseigene Babykost angewiesen war und dass man sich nicht einmal sicher sein konnte, dass MrsCuddy sie ihm geduldig genug und in ausreichender Menge fütterte. MrsHill musste die Stimme erheben, um sich Gehör zu verschaffen.


    «Und dann sitzt ihr hier kichernd herum?» Wütend schlug sie mit der flachen Hand auf den Tisch. «Über das verliebte Getue, das ihr hier dreist vor meinen Augen zur Schau stellt, sprechen wir noch. Aber zuerst ist das Kind wichtig. Wann gedachtet ihr zwei Turteltäubchen denn, es zum ersten Mal zu verköstigen? Und was ist mit MrsCuddys Brustentzündung?»


    Sie wurde immer lauter und war so erbost, dass sie aufstand und schnellen Schritts im Zimmer auf und ab ging.


    «Ihr schildert mir eine Katastrophe und scheint vor lauter Geturtel nicht in der Lage zu sein, sie zu ermessen. Himmel, ich wünschte, ich könnte hinübergehen, und zwar auf der Stelle!»


    «Ich wollte heute Abend ja noch einmal rübergehen», sagte Lilly kleinlaut. Das mit dem verliebten Getue und den Turteltäubchen hatte sie zutiefst schockiert, aber in Bezug auf die Versorgung von MrsCuddy und dem Kind hatte MrsHill völlig recht.


    «Ja, und ich habe drei Mahlzeiten vorbereitet», sagte Paul, der genau wie Lilly darauf verzichtete, auf die anderen Dinge einzugehen.


    MrsHill blieb vor den beiden stehen. «Damit ist es doch nicht getan! Die Nachbetreuung da drüben ist eine der härteren, was die Mutter angeht, und für das Kind sehe ich ganz schwarz. Es ist eine dieser Nachsorgen, von denen man Albträume bekommt. Drei Besuche am Tag reichen da oft nicht aus. Wie wollt ihr das hinkriegen, ohne dass morgen das ganze West End weiß, wer MrsCuddy gegen ihren Willen entbunden hat? Übermorgen weiß es dann ganz London. Und in der Zwischenzeit sind wir hier alle so aufgerieben und MrsCuddy so empört, dass das Kind stirbt und die Brustentzündung toxisch wird. Dann können wir einpacken! Adieu, Apotheke! Adieu, großes Haus am Haymarket! Adieu, Gallionshebamme Elizabeth Hill!»


    «Du übertreibst, Mutter!», protestierte Paul.


    «Ach ja?» MrsHill beugte sich wütend zu ihrem Sohn hinunter. «Dann frag deine Liebste doch, was sie glaubt, in welchem Zustand sich Mutter und Kind gerade befinden!»


    Paul brauchte gar nicht erst zu fragen. Lilly stand sofort auf und sagte zu ihm: «Du sagst, du hast die Babynahrung fertig? Ich gehe sofort rüber.»


    «Das wirst du nicht tun!» MrsHill schoss Lilly einen vernichtenden Blick zu und nahm dann ihre Wanderung durchs Zimmer wieder auf.


    Noch während sie nachdachte, klopfte es an der Tür, und Mellie rief: «Wir wären dann zur Unterweisungsstunde da.»


    «Geht wieder rauf und fragt euch gegenseitig ab», rief MrsHill zurück, ohne aufzusehen. «Wir haben gerade einen Notfall.» Dann wanderte sie weiter auf und ab, und niemand sagte etwas.


    Nachdem sich ihre größte Erregung gelegt hatte, setzte sie sich wieder zu Lilly und Paul an den Tisch und beugte sich vor, um ihren Worten mehr Nachdruck zu verleihen.


    «Mutter und Kind müssen in kompetente Hände, und zwar in welche, in denen sie auch bleiben können. Unsere Säuglingskost wird dabei eine zentrale Rolle spielen, ihr beide aber nicht, keiner von euch.» Dann sagte sie, sie werde jetzt die einzige Kollegin aufsuchen, mit der sie offen reden konnte, Viola Harris, um sie zu bitten, noch am selben Abend die Nachsorge zu übernehmen. «Wenn ich sie nicht antreffe, weiß ich auch nicht weiter. Vielleicht musst du dann eine Nachtwache übernehmen, Lilly. Dann vergiss aber ja nicht, den Mund zu halten! Kein Doktor Paul, keine Elizabeth Hill, keine Lilly Lindsay! Sag, was du willst, aber verrat uns nicht!»


    Noch ehe Lilly oder Paul reagieren konnte, rauschte sie aus dem Zimmer. An der Tür blieb sie plötzlich stehen, drehte sich um und fasste sich erschrocken an die Brust.


    «Trotzdem sind wir nicht davor gefeit, dass diese dumme kleine Magd von gegenüber morgen oder übermorgen an unserer Tür vorbeiläuft und unseren Namen liest. Dann sind wir geliefert.»


    Lilly fand ihre Stimme wieder und sagte: «Ich glaube, sie kann nicht lesen. Immerhin war sie zweimal hier, ohne den Namen, den sie unbedingt meiden wollte, zu bemerken.»


    MrsHill machte eine wegwerfende Handbewegung, als wollte sie von Lilly nichts mehr hören, eilte aus dem Zimmer und rief laut durchs Treppenhaus: «Charles! Nagel bitte sofort die Vorlage für das Schild Hebammengemeinschaft Hackney an die Haustür, das du morgen zum Kupferschmied bringen wolltest.»


    


    Lilly und Paul saßen sprachlos da und horchten auf die Geräusche im Haus. Von MrHill war gutmütiges Gebrummel zu hören, von MrsHill erregte Gegenreden. Dann knallte die Haustür. Kurz darauf ertönte Gehämmer.


    «Hebammengemeinschaft Hackney», sagte Paul und grinste. Dann wurde er ernst. «Aber sie hat recht. Wir haben uns so von den Ereignissen überrollen lassen, dass wir nicht bedacht haben, wie schnell wir alle auffliegen können. Aber mit dem Schild da unten kann es jede dritte Hebamme von London gewesen sein, die MrsCuddy entbunden hat. Mach dir keine Sorgen! Man wird meine Mutter nicht mit der Cuddy-Geburt in Verbindung bringen. Dann bessert sich auch ihre Laune wieder.»


    Lilly nickte, aber froh war sie nicht. MrsHill hatte sie hart rangenommen, und sie hatte recht. Diese Nachsorge hätte sie nicht bewältigt. Dass eine erfahrene Hebamme eingeschaltet wurde, war ein Segen. Nicht nur, um Lillys und Pauls Spuren zu verwischen, sondern um zu gewährleisten, dass keine Skandale die Versorgung von Mutter und Kind gefährdeten. Ihr war ganz elend bei dem Gedanken, dass sie eine Situation herbeigeführt hatte, die so leicht außer Kontrolle geraten konnte.


    Paul sah sie eine Weile aufmerksam an und versuchte ihr Mut zu machen. «Du hast getan, was du konntest und musstest, und du hast es gut gemacht, Lilly. Dass es so endet, ist nicht deine Schuld. Du hast dir nichts vorzuwerfen.»


    Lilly nickte. Auch rückblickend fand sie richtig, was sie getan hatte.


    «Im Grunde ist es unfair, dass du als Hill-Schülerin ständig zwischen die Fronten gerätst», fuhr Paul fort. «Und nur, weil du den Beruf ernst nimmst, dich engagierst, alles wissen willst und nicht zurückschreckst, wenn du auf Ressentiments gegen meine Mutter triffst.» Paul zeigte nach oben, zu den Kammern der Schülerinnen. «Franny und Mellie ist das noch nie passiert und früheren Schülerinnen auch nicht.»


    Zuerst verstand Lilly nicht recht, was er meinte, doch dann sagte er: «Wer zwischen die Fronten gerät, hat zwei Möglichkeiten: Entweder wird man zerrieben, oder man nutzt die Kritik, die Auseinandersetzung, die Anfeindung als Schubkraft und zieht Kraft fürs eigene Handeln daraus. Und genau das tust du, Lilly. Deswegen ist es kein Zufall, dass ausgerechnet du Bewegung in unser Leben bringst. Und in die Geburtshilfe dieser Stadt. Mach einfach so weiter!»


    Lilly blickte erstaunt zu ihm auf und sah, dass er sie bewundernd anlächelte. Sofort spürte sie, wie sich die Unsicherheit und die merkwürdigen Gefühle wieder in ihr breitmachten, die sie in Bezug auf Paul hatte. Aber jetzt kam noch etwas anderes hinzu: Sie war wütend auf MrsHill. Wir konnte sie von Turteln und Verliebtsein sprechen, wenn sie selbst nicht wusste, wo sie mit Paul stand? Auch Paul hatte nichts getan, was so persönliche und vorgreifende Bemerkungen seiner Mutter rechtfertigte. Lillys Wut mischte sich mit Scham, und sie wagte nicht, diese Dinge anzusprechen. Es war wie eine Erlösung, dass MrHill von unten nach Paul rief.


    Er stand auf, doch ehe er aus dem Zimmer ging, sagte er: «Und was das andere betrifft, zu dem meine Mutter sich hat hinreißen lassen, möchte ich mich bei dir in aller Form entschuldigen. Ich werde sie deswegen noch heute zur Rede stellen, sobald sie eine Lösung für MrsCuddy gefunden hat. Und glaub mir, sie wird nie wieder so daherreden!»


    


    Lilly zog sich in ihre Kammer zurück. Eigentlich wollte sie die Geburt dokumentieren und alles Wesentliche in ihre Lernunterlagen übertragen. Aber nun konnte sie sich nicht recht darauf konzentrieren, weil Pauls letzte Bemerkungen sie völlig verwirrt hatten. Was hatte er gemeint? Dass es nichts zwischen ihnen gab, was MrsHill anzüglich kommentieren konnte? So viel Wert Lilly auch darauf legte, von MrsHill nicht auf diese Weise angesprochen zu werden, konnte man doch nicht bestreiten, dass sie etwas in Worte gefasst hatte, das es tatsächlich gab. Jedenfalls bei Lilly. Natürlich hat sie schamlos übertrieben, dachte sie, und sie ist eindeutig zu weit gegangen, aber …


    Lilly hatte sich schon an ihren kleinen Tisch gesetzt, doch nun stand sie wieder auf und begann, in ihrer Kammer umherzugehen. War MrsHill wirklich zu weit gegangen? Sie hatte von Verliebtheit gesprochen. Lilly hatte bis jetzt nicht gewagt, das Wort für sich selbst auch nur zu denken. Aber nachdem es nun einmal im Raum stand, sollte sie sich wohl lieber darüber klar werden. Hatte sie sich in Paul verliebt? War es das, was sie neuerdings so umtrieb? Lilly fragte sich, woher sie wissen sollte, wie sich das anfühlte. Es wäre das erste Mal. Bis jetzt hatte sie nur davon gehört, und es waren eher vulgäre und fast immer unglückliche Geschichten gewesen, von Mädchen und jungen Frauen, die einen unstandesgemäßen Mann begehrten und dann ledige Mütter wurden oder mit dem Angebeteten flüchteten, um ihn zu heiraten. Aber selbst von solchen Paaren hieß es, sie seien allesamt unglücklich geworden. Von anständigen Frauen, die sich verlobten und dann heirateten, hörte man alles Mögliche, aber nicht, dass sie verliebt waren oder gar «herumturtelten». War es am Ende gar verwerflich und unschicklich, was sie für Paul empfand? War es vulgär, immer und immer wieder das Gesicht des anderen vor Augen zu haben und sich dabei innerlich ganz hohl und gleichzeitig ganz warm zu fühlen? Und warum war es so plötzlich gekommen? Sie kannte Paul doch schon seit Wochen und sah und redete oder arbeitete mit ihm Tag für Tag. War es überhaupt möglich, dass sich die Gefühle für einen Menschen plötzlich so änderten? Nein, das ist nicht die Frage, dachte Lilly, es ist ja passiert. Aber warum? Und vor allem: Was empfand Paul? War es ihm auch passiert? Lilly schüttelte traurig den Kopf. Nein, sie musste sich getäuscht haben. Bei dem Gespräch eben hatte er nur über ihre Arbeit geredet, über Lilly, die Hebamme, nicht über Lilly, die Frau. Und hatte er nicht gesagt, dass er MrsHill nie wieder Veranlassung geben würde, so über Lilly und ihn zu sprechen?


    Lilly trat ans Fenster und öffnete es. Die kühle Abendluft tat gut. Von der Straße drangen Pferdegetrappel und ratternde Räder, das Reden und Lachen von Theatergängern, die kamen oder gingen, und wieder fühlte Lilly sich entsetzlich allein. Mehr noch als in der Zeit ihres Hausarrests. Seit heute gab es in dieser Stadt Frauen, die sie nicht entbinden durfte, Leute, die nicht einmal wissen durften, dass sie eine Hill-Schülerin war, und einen Paul, der ihr näher gewesen war als je zuvor und sich nun wieder entfernt hatte. Und sie war eine, die herumturtelte!


    Als sie merkte, dass ihr schon wieder Tränen kamen, schloss sie das Fenster und sagte halblaut: «Aber du bist keine, die zweimal am selben Tag in Tränen ausbricht. Reiß dich zusammen! Du hast zu tun.»


    Sie setzte sich wieder an den Tisch und zwang sich, die Geburt zu rekonstruieren. Das war umso schwieriger, als Paul dabei eine zentrale Rolle gespielt hatte. Sie überlegte noch, wie sie eine Dokumentation und eigene Aufzeichnungen anlegen sollte, als ihr klar wurde, dass sie sich die offizielle Dokumentation komplett ersparen konnte. Diese Geburt hatte nie stattgefunden, oder jedenfalls nicht mit ihr als Hebamme. Alles Wesentliche würde MrsHill ihrer Kollegin mitteilen, und falls die mitspielte, würde sie die Dokumentation anlegen, die im Zweifelsfall einem Arzt, einem Notar oder Gericht vorzulegen sein würde. Und was ihre eigenen Aufzeichnungen anging, beschloss Lilly, ein neues Heft anzulegen.


    Dass sie diesen Geburtsbericht in das neue Heft schrieb, eins, von dessen Existenz nur sie wusste, erfüllte sie mit einer diebischen Freude, und sie musste an Pauls Ermutigung denken, sie möge aus ihrem Widerspruchsgeist Kraft schöpfen und sich den eigenen Kopf nicht verbieten lassen.


    Irgendwann hörte sie MrsHill zurückkehren und dass Paul nach ihr rief. Würde er ihr jetzt sagen, dass da nichts zwischen Lilly und ihm war? Was sollte da auch sein, dachte Lilly. Es ist ja nichts geschehen. Morgen gehe ich zum Frühstück runter, sage ihm freundlich Guten Morgen und erkundige mich nach der Babykost. Sie versuchte, sich vorzustellen, in welch leichtem Ton sie ihn ansprechen würde, aber sie hatte plötzlich einen Kloß im Hals und beschloss, nicht weiter darüber nachzudenken.


    Solange sie wach war, gelang es ihr immer wieder, die Gedanken an Paul zu ersticken. Später geisterte er dann allerdings durch ihre Träume, die hauptsächlich von prekären Geburtssituationen handelten, die sie aus Lehrbüchern und von MrsMansfields Erzählungen kannte. Darin war Lilly die leitende Hebamme und Paul ihr kongenialer Assistent, mal mit, mal ohne Jonathan als weiterem Assistenten. Nur einmal, schon gegen Morgen, saß sie mit Paul engumschlungen in einer rasenden Kutsche auf dem Weg zu einer heimlichen Eheschließung, nachdem sie mit allem gebrochen hatten, was ihr voriges Leben bestimmt hatte.


    Als Lilly vom morgendlichen Gong aufwachte, war es ausgerechnet dieser Traum, den sie nicht aus dem Kopf bekam. Sei auf der Hut, sagte sie sich, als sie die Treppe hinunterging. Sei bloß auf der Hut!


    


    Außer Freddy, der Frühstück und Wegzehrung von Sam zugesteckt bekam, weil er schon in aller Frühe nach Surrey fahren sollte, um beim Mosten von Augustäpfeln zu helfen, war der Haushalt wieder einmal vollzählig um den Esstisch versammelt. MrsHill nutzte diesen Umstand für eine kleine Ansprache, in der sie alle über die neueste Entwicklung des Abkommens mit Hackney informierte und auf das neue, wenn auch noch provisorische Türschild hinwies.


    «Dieses Haus ist von nun an als die Hebammengemeinschaft Hackney gekennzeichnet, und alle Londoner Hebammen, die daran beteiligt sind, werden unsere Adresse benutzen. Beachtet das bitte bei Briefen, die im Hausflur liegen. Vielleicht sitzt die eine oder andere dann auch gelegentlich mit uns bei Tisch. Ich wünsche jedenfalls, dass alle, die damit zu tun haben, unter Umständen auch Amtspersonen, höflich und zuvorkommend behandelt werden. Und mit der größten Selbstverständlichkeit.» MrsHill sah bei alledem vorwiegend Franny und Mellie an. Jetzt hob sie die Stimme und fasste vor allem Mellie ins Auge. «Ist das klar? Wir sind die Hebammengemeinschaft Hackney! Und wenn irgendjemand kommt und merkwürdige Fragen stellt, wenn ich nicht im Haus bin, haltet ihn hin und vertröstet ihn auf meine Rückkehr.» Dann wandte sie sich an Franny. «Und du wirst bitte nicht übermütig! Zunächst hilfst du vormittags ohnehin weiter bei MrsBanks und kümmerst dich um Kontrakte mit Lebensmittellieferanten, und dann vergiss bitte nicht, dass du auch als Schreibkraft und Frauenfürsorgerin von Hackney in erster Linie mir unterstehst.»


    Franny nickte eifrig, während MrsHill sichtlich nach Worten suchte.


    «Was wollte ich eigentlich sagen?», murmelte sie mit gesenktem Kopf für sich selbst. «Ach so!» Sie blickte wieder in die Runde, um den Blick gleich wieder auf Mellie zu richten. «Schon gestern hat es einiges Geschrei hier im Haus gegeben. Nur zu eurer Information, ohne zu sehr ins Detail zu gehen: Es hat gestern eine Geburt gegeben, die bereits für eine Kollegin dieser Hebammengemeinschaft bestimmt war. Aber da war das Schild noch nicht an der Tür, und hier im Haus wusste auch niemand, wer zu verständigen sei. Da haben erst Lilly und später auch Paul geholfen, die Sache auf den rechten Weg zu bringen.» MrsHill senkte den Kopf, und Lilly fragte sich, wie sie es fertigbrachte, so dreist zu lügen, wo doch die meisten am Tisch genau wussten, was wirklich geschehen war.


    «Jedenfalls habe ich noch rechtzeitig dafür gesorgt, dass die zuständige Kollegin die Sache in die Hand nimmt, und damit wäre dann alles geregelt.» Lauernd blickte MrsHill Mellie an, die vorsichtshalber nickte, obwohl sie offenbar nicht recht verstand, was MrsHill eigentlich von ihr wollte.


    «Gut», sagte MrsHill. «Dann wäre das geklärt.» Sie wandte sich an Laura. «Laura, auf der anderen Straßenseite, in dem Haus mit dem Putzmacherladen, muss in den nächsten Tagen immer wieder Babykost abgegeben werden. Mein Sohn und besagte Kollegin werden sich darum kümmern, aber es kann zu Engpässen kommen. Halte dich also zur Verfügung, wenn weder die Kollegin noch mein Sohn zugegen sind. Aber betritt nicht das Haus, sondern gib das Essen unten im Laden ab.»


    Lilly wusste nicht, was sie davon halten sollte. Ganz klar ging es MrsHill darum, die Spuren der Cuddy-Geburt zu verwischen. Die Familie kannte die Wahrheit, Franny hatte reichlich andere Aufgaben und war gestern zur fraglichen Zeit nicht im Haus gewesen, und nur Mellie, die den zweimaligen Ruf der Hausmagd mitbekommen hatte, hatte wohl eine ungefähre Vorstellung davon, was sich im Haus gegenüber abgespielt hatte. Deshalb musste vor allem sie darauf eingeschworen werden, nichts Verräterisches zu sagen, falls jemand kam und behauptete, die Cuddy-Geburt sei das Werk von Lilly und Paul gewesen.


    Sie versucht nur, sich vor dem Schaden zu schützen, den ich ihr möglicherweise zugefügt habe, versuchte Lilly MrsHills Vorgehen zu rechtfertigen. Trotzdem war ihr dabei unwohl. Sie hatte das Gefühl, dass es der einst so verehrten Hebamme immer weniger um die Sache und dafür immer mehr um ihren Ruf ging. Dass sie durch das Pamphlet der Ärzte in die Enge getrieben worden war und nun besonders vorsichtig sein musste, verstand Lilly. Aber MrsHills Auftreten kam ihr nicht wie das einer gewitzten Verteidigerin, sondern eher wie das einer machthungrigen Person vor, die längst vergessen hatte, wofür sie eigentlich kämpfte.


    Alle waren nach dieser Ansprache eine Weile still, und als das allgemeine Geplauder wieder einsetzte, sagte MrsHill zu Lilly: «Geh gleich als Erstes in diese Kohlenhändlerstraße! Unsere MrsFroy wartet nun zwar ganz geduldig ihrer Entbindung entgegen, aber ich habe gehört, dass es dort noch andere Schwangere gibt, die bis vor kurzem nicht im Traum daran gedacht hätten, sich von einer Hebamme entbinden zu lassen. Also geh zu der Alten, die das Nachbarschaftsleben wieder in Schwung gebracht hat, lass dich von ihr zu den Schwangeren führen und versuche, welche für uns zu gewinnen! Du weißt ja von daheim, was in Armensiedlungen gebraucht wird. Rege deine Suppenküche oder sonst was an, das an den Gemeinschaftssinn der Frauen appelliert. Und vor allem mach ihnen klar, dass sie uns brauchen!»


    Lilly schluckte. Gegen professionelle Hebammenhilfe, gerade für arme Frauen, hatte sie nicht das Geringste einzuwenden, aber für ihr Gefühl hatte MrsHill schon wieder mehr Geltungsdrang als Hilfsbereitschaft geäußert. Und abgesehen davon hatte sie den Eindruck, dass es MrsHill darum ging, sie am Vormittag außer Haus zu wissen, damit die neuen Arrangements zur Betreuung von MrsCuddy getroffen werden konnten, ohne dass sie dabei in Erscheinung treten konnte. Trotzdem blieb ihr nichts anderes übrig, als den Auftrag anzunehmen.


    «Willst du auf diese Weise einen Fuß in die Armenviertel kriegen, die für die männlichen Geburtshelfer leichte Beute sind?», fragte MrHill.


    «Einen Versuch ist es wert», erwiderte MrsHill. «Und nach dem, was mir aus der Gegend zugetragen wird, scheint die Stimmung nach Lillys Einsatz bei MrsFroy dort günstig zu sein.»


    MrHill murmelte ein paar anerkennende Worte in Lillys Richtung, aber Lilly konnte sich darüber nicht recht freuen. Anders als in Derbyshire schien es hier eher um die Ausweitung des eigenen Gewerbes als um den Dienst an den Frauen zu gehen.


    MrsHill wandte sich derweil an Mellie und sagte, gleich nach dem Frühstück müssten sie zu ihrem Sorgenkind, Victoria Jenkins, gehen. «Packe deinen Koffer also so, wie es für eine Geburt nötig ist. Heute könnte es ernst werden», hörte Lilly sie ärgerlich sagen. «Als hätte ich nicht schon genug andere Sorgen.» Dann wandte sich MrsHill an ihren Mann. «Und gib mir noch etwas von dem herzstärkenden Mittel mit. Nicht, dass MrsJenkins mir unter der Geburt schlappmacht.»


    Auch diese Bemerkung missfiel Lilly, denn sie klang so, als dächte MrsHill mehr an sich als an die arme Frau, der die Geburt womöglich mehr Kraft abverlangte, als sie aufbringen konnte. Still und appetitlos löffelte sie ihren Haferbrei und beschloss, sich Brot und Obst für unterwegs mitzunehmen. Hier an diesem Tisch glaubte sie an diesem Morgen jedenfalls keinen Bissen mehr herunterzubekommen.


    


    Während des gesamten Frühstücks schaffte Lilly es unter größter Anstrengung, Paul nicht anzusehen, geschweige denn, ihn anzusprechen. Als er mit seinem Teller aufstand, um ihn an der Anrichte neu zu füllen, nutzte sie die Gelegenheit, um das Esszimmer zu verlassen. Dabei musste sie zwar an ihm vorbeigehen, aber er stand ja mit dem Rücken zu ihr, und so wagte sie es.


    Doch als sie auf seiner Höhe war, raunte er ihr zu: «Versuche, gegen elf an der Ecke Strand und Cecil Street zu sein. Ich habe dort etwas abzuliefern und nehme dich dann in der Kutsche mit zurück. Ich muss mit dir reden.»


    Über was denn, um Gottes willen?, dachte Lilly und spürte, wie sich ihr der Magen zusammenkrampfte. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass MrsHill sich zu ihnen umdrehte, aber nichts sagte. Lilly hatte ihre Schritte lediglich ein wenig verlangsamt, als Paul sie ansprach. Nun ging sie ganz normal weiter, damit MrsHill nicht doch noch eine peinliche Bemerkung machte.


    Auf dem Weg in die Hafengegend konnte Lilly sich kaum dazu bringen, an die vor ihr liegende Aufgabe zu denken, sich in Erinnerung zu rufen, was sie über Schwangerschaftsprobleme gelernt hatte und was sie den Frauen sagen könnte. Stattdessen fragte sie sich, was Paul ihr sagen wollte. Es musste etwas sehr Persönliches sein, denn sonst hätte er sie nicht um ein Treffen außerhalb des Hauses gebeten und er hätte nicht zu flüstern brauchen. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, und alles in ihrem Körper signalisierte, was sie sich wünschte: dass er sie sehr liebgewonnen hatte, mehr als schicklich und mehr, als es im Hause Hill erlaubt sein würde. Und wenn es so war: War es dann vulgär? Lilly wünschte es sich so sehr, dass es einfach nicht vulgär sein konnte, denn sie war doch keine vulgäre Person, und Paul war es auch nicht.


    Schneller, als ihr lieb war, erreichte sie die Straße der Kohlenhändler. Von Augusta Malloy wurde sie geradezu mit Erleichterung empfangen. Tatsächlich gab es zwei Schwangere, um die sie sich Sorgen machte. Mit der Entlastung, die nun gemeinschaftlich organisiert wurde und ein großer Gewinn für Schwangere und junge Mütter war, sei es nämlich nicht immer getan, berichtete sie. Eine davon litt unter so starken Schwindelgefühlen, dass sie schon einige Male umgefallen war, und die andere… MrsMalloy zögerte. Offenbar genierte sie sich, die Beschwerden der anderen Schwangeren auszusprechen. Ausweichend sagte sie: «Dabei ist sie noch gar nicht so lange in anderen Umständen, man kann den Bauch kaum sehen, aber…»


    Lilly ahnte, was das Problem war. In den mittleren Schwangerschaftsmonaten litten viele Frauen unter Hämorrhoiden, und meist gestanden sie es viel zu spät ein. Tatsächlich war es auch hier das Problem, und Lilly sagte, für beides wüsste sie Abhilfe. Gern führte MrsMalloy sie zu den beiden Frauen. Der ersten, einer Kate Walton, verordnete Lilly einen Tee aus Besenginster, Rosmarin und Weißdornblüten und die Einnahme einer Arnikaessenz. Beides versprach sie zu bringen, möglichst noch am Nachmittag, und MrsMalloy versprach aus freien Stücken, sobald Lilly ihnen einmal die Zubereitung gezeigt und die zu verabreichenden Mengen genannt hätte, könnten die Frauen der Gemeinschaft auf eine regelmäßige Einnahme achten.


    Lilly fürchtete, das werde MrsHill nicht gern hören, aber daran war nichts zu ändern. Sie konnte sich den Frauen nicht aufdrängen. «Das ist sehr nett von Ihnen. Trotzdem müsste eine Hebamme von Zeit zu Zeit prüfen, wie sich MrsWaltons Befinden verändert, möglicherweise die Dosis ändern oder sonst welche Maßnahmen ergreifen.»


    «Gewiss», sagte MrsMalloy. «Wir schicken dann nach Ihnen.»


    Es klang nicht sehr überzeugend, aber fürs Erste wollte Lilly nichts dazu sagen.


    Der zweiten Frau, die erst im vierten oder fünften Monat schwanger war, Julie Adams, sagte Lilly die Diagnose auf den Kopf zu und fügte gleich hinzu, dass viele Schwangere darunter litten, sie brauche sich also nicht zu schämen. Auch bei ihr lag es nahe, dass die Frauen aus der Nachbarschaft Zubereitung und Verabreichung eines Tees aus Frauenmantel und Schafgarbe, Melissen- und Himbeerblättern, Brennnessel-, Johannis- und Zinnkraut nach einmaliger Anleitung selbst übernahmen. Dasselbe galt für das Bereiten von kühlenden Sitzbädern mit Eichenrinde. Aber zusätzlich verordnete Lilly eine Reihe von Leibesübungen, die MrsAdams täglich machen sollte, und die bedurften genauester Anleitung, weil dabei unbedingt vermieden werden musste, dass durch eine falsche Haltung oder die Anspannung der falschen Muskeln Bauch und Gebärmutter belastet würden und vorzeitige Wehen auslösten.


    «Ist denn das wirklich nötig?», fragte MrsAdams.


    Lilly schüttelte den Kopf. «Frauen bekommen ihre Kinder in allen möglichen Zuständen, auch noch, wenn sie halb tot sind. Sie können selbst entscheiden, wie sehr es Sie quält und wie schlimm Sie es noch werden lassen wollen.»


    «Aber mit dem Tee und den Sitzbädern…», begann MrsMalloy. Doch Lilly unterbrach sie.


    «…muss dem Körper andauernd etwas zugeführt werden, das auf die Dauer auch ins Geld geht. Nur wenn wir die untere Beckenmuskulatur durch Übungen geschmeidig machen und die Durchblutung in Gang bringen, entstehen Selbstheilungskräfte, die das Problem ausmerzen.»


    MrsAdams hakte zum Stichwort Geld nach und fragte bang, welche Kosten denn auf sie zukämen.


    Lilly sagte, das wisse sie noch nicht. Erst müsse sie mit MrsHill sprechen. Aber sie solle sich keine Sorgen machen. Vielleicht könne man eine Vereinbarung mit der ganzen Nachbarschaftsvereinigung treffen. Dabei sah sie MrsMalloy an und bat sie, doch schon selbst einmal darüber nachzudenken und sich mit den anderen Frauen zu besprechen.


    MrsMalloy zeigte sich von dem Vorschlag sehr angetan und sagte sofort: «Etwas, das uns insgesamt eine Sicherheit gäbe? Dass unsere Frauen sich immer darauf verlassen könnten, bei Bedarf von einer richtigen Hebamme versorgt zu werden?»


    «Ganz genau.» Lilly skizzierte in groben Zügen die Vereinbarung mit Hackney. «Das ist natürlich etwas viel Verbindlicheres, weil es eine Institution betrifft, aber so etwas in der Art könnte ich mir vorstellen: Wir sind während der gesamten Schwangerschaft und der Wochenbettzeit für Sie da, Sie brauchen keine überfallartigen Eingriffe von männlichen Geburtshelfern zu fürchten, und wir begreifen immer mehr von Ihren Lebensumständen, sodass wir unsere Maßnahmen immer besser darauf abstimmen können. Übrigens auch im Preis. Wenn es viele zu betreuen gibt und uns andererseits von Ihrer Gemeinschaft viel Arbeit abgenommen wird, können wir Ihnen im Preis natürlich sehr entgegenkommen.» Zumal MrsHill die sichere Klientel hätte, auf die sie so erpicht ist, dachte sie. Vor allem, wenn sich die Sache herumspricht und sich andere Zirkel dieser Art von Arbeiter-, Handwerker- und Händlersfrauen bilden.


    MrsMalloy war hocherfreut und ging so weit zu erwägen, dass man eine Kasse einrichten könnte, in die alle jungen Frauen monatlich einen minimalen Betrag einzahlen, der dann im Ernstfall zur Verfügung stünde und die einzelne Bedürftige nicht zu sehr belastete.


    «Sehr gut, ja, besprechen Sie das mit Ihren Nachbarinnen», pflichtete Lilly ihr bei. Dann begann sie, MrsAdams die ersten Übungen zu zeigen, und diese war so genant, dass sie mit Lilly lieber ins Schlafzimmer ging und MrsMalloy bat, solange in der Wohnküche zu warten.


    Das wird MrsHill freuen, dachte Lilly, denn so blieb es exklusives Hebammenwissen, was in solchen Fällen zu tun war.


    Als sie mit den Übungen fertig waren, fragte Lilly nach der Uhrzeit, und MrsAdams holte die Taschenuhr ihres Mannes aus seiner guten Jacke. Es war kurz vor halb elf.


    MrsMalloy hätte Lilly gern noch mit zu sich nach Hause genommen und länger mit ihr geredet, aber Lilly verwies auf eine andere Verpflichtung, für die sie schon spät dran war. Aber sie versprach, am Nachmittag mit allen Kräutern und Arzneien wiederzukommen.


    


    Lilly sah die Familienkutsche schon von weitem. Paul ging daneben auf und ab. Lilly musste kurz stehen bleiben und durchatmen. Einen Moment lang überkam sie der Impuls, umzudrehen und wegzulaufen. Aber was wäre damit gewonnen? Tagtäglich lebte sie mit Paul unter einem Dach, und was immer sie miteinander zu klären hatten, sollte lieber geklärt werden. Es mochte für den Moment unerträglich sein, aber dann würde sie sich nach und nach darauf einstellen können. Alles unausgesprochen zu lassen und mit ständigen Gefühlswirren zu kämpfen, wäre bestimmt viel unerträglicher.


    Paul ging auf Lilly zu, sobald er sie erblickte. Er nahm ihr den leichten Koffer ab, öffnete die Kutschentür für sie und half ihr galant den Tritt hinauf. Alles wirkte so wie immer – seine schnellen und lässigen Bewegungen, sein freundliches Lächeln und seine lockere Zunge.


    «Na, hat die Hill eine neue Klientel, von der die Kohlenfrauen nur der Anfang sind?», fragte er, und Lilly kannte ihn mittlerweile gut genug, um den Spott herauszuhören, mit dem er dem Geltungsdrang seiner Mutter zu begegnen pflegte.


    Lilly merkte aber, dass seine Stimme anders als sonst klang. Was war es nur?


    «Bekomme ich keine Antwort?», hakte Paul nach. «Das geht ja gut los!»


    Richtig, das war es: Er sprach ziemlich exakt eine Oktave höher als sonst. Das konnte nur eins bedeuten: Er war mindestens so aufgeregt wie sie! In den letzten Minuten hatte Lilly sich zur Ruhe gezwungen, aber nun klopfte ihr Herz wieder bis zum Hals, und von ihrem Magen ging wieder diese Hitze aus, die sich bis in ihr Innerstes brannte.


    «Ich berichte dir gern und ausführlich von den Kohlenfrauen», sagte Lilly, hob den Blick und schaute ihm direkt ins Gesicht, als sie sich neben ihn auf die Kutschbank setzte. «Allerdings hatte ich gedacht, dass du mit mir über etwas anderes sprechen wolltest, oder?»


    Paul nickte, senkte kurz den Blick, um sich zu sammeln, nachdem sie ihn so überrumpelt hatte, und sah sie dann sehr ernst an.


    «Du hast vollkommen recht. Wie üblich. Also… ich…» Paul fuhr sich mit den Fingern unter den Jackenkragen und rieb sich den Hals. Dann nahm er seinen Hut ab und fuhr sich durch den dichten dunklen Schopf und senkte wieder den Blick.


    Lieber Gott, lass es nicht doch noch vulgär werden, dachte Lilly, und als Paul immer noch nichts sagte, wagte sie es auszusprechen: «Paul, du willst doch wohl nicht unschicklich werden?»


    Erschrocken hob er den Kopf, und Lilly sah, wie sich stilles Vergnügen, das so oft in seinem Blick lag, dort wieder einschlich. Ihr fiel ein Stein vom Herzen, denn von diesem Moment an war sie sich sicher, dass Paul ganz der Alte war und nur vorübergehend von Gefühlen und Unsicherheit übermannt worden war, genau wie sie.


    «Um gerade das zu verhindern, habe ich dich hergebeten», sagte er. «Was meine Mutter gestern Abend über uns sagte, war zwar schrecklich taktlos, aber sie hätte es nicht getan, wenn wir ihr keinen Anlass dazu geboten hätten. Sie wird es übrigens nie wieder tun, dafür habe ich gesorgt. Und bereits heute Morgen, als ich dich an der Anrichte angesprochen habe, hat sie gezeigt, dass sie ihr Versprechen hält. Ist es dir aufgefallen?»


    «Allerdings», sagte Lilly. «Heißt das, wir hören auf…» Sie hätte nicht gewusst, wie sie ihre Frage zu Ende bringen sollte, aber glücklicherweise schnitt Paul ihr das Wort ab.


    «O nein, Lilly, wir hören nicht auf. Ich jedenfalls nicht. Ich weiß nicht recht, wann es angefangen hat und warum eigentlich, aber ich… du… ich möchte nie mehr ohne dich sein. Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, und ich habe so etwas auch noch nie gesagt, aber ich…»


    Dieses Mal schien Paul nicht weiterzuwissen, und Lilly erlöste ihn, indem sie ihre Hände auf seine legte und sagte: «Ich auch, Paul.»


    Einen Moment lang, der Lilly wie eine Ewigkeit vorkam, die niemals hätte zu enden brauchen, schauten sie einander in die Augen und lasen darin die Antworten auf alle Fragen, die sich jeder von ihnen zuletzt gestellt hatte.


    «Ich hatte kaum zu hoffen gewagt, dass du es so rundheraus zugeben würdest», sagte Paul nach einer Weile leise. «Aber es freut mich umso mehr.»


    Lilly lächelte glücklich, und wieder schwiegen sie einen Moment, ehe Paul sich räusperte und sagte: «Jetzt, da es ausgesprochen ist, fällt es uns hoffentlich leichter, auf Umgangsformen zu verzichten, die meine Mutter zu jener Taktlosigkeit verleitete.»


    Lilly nickte. «Das wünsche ich mir sehr, Paul. Nur… wir können doch nicht so tun, als wäre zwischen uns nichts.»


    «Untersteh dich!», sagte Paul drohend, und Lilly sah die Lachfältchen neben seinen Augen. Dann wurde er wieder ernst. «Ich stelle es mir so vor: Wenn wir arbeiten, essen, mit den anderen im Haus zu tun haben und dergleichen, unterlassen wir alles, was nach ‹Geturtel› aussieht. Aber wir müssen uns etwas einfallen lassen, wo wir unter uns sein können… Spaziergänge im Park, Konzerte, Theater, Volksbelustigungen wie demnächst die Gaukler…»


    «Zu denen wir alle zusammen gehen wollen», sagte Lilly bedauernd.


    «Ja, aber in London findet andauernd so etwas statt. Und dann gibt es Fahrten so wie diese. Im Herbst ist viel in Holborn zu tun. Da wird Vater nicht immer mitkommen. Schon allein, weil er längst weiß, wie es um uns steht. Und im Gegensatz zu Mutter ist er damit sehr einverstanden, sofern wir uns zu benehmen wissen und nichts überstürzen. Er wird uns helfen, ab und an miteinander allein zu sein.»


    «Wirklich?» Ein wenig war es Lilly peinlich, von MrHill so durchschaut worden zu sein, aber letztlich war sein Wohlwollen wichtiger und seine Komplizenschaft hochwillkommen.


    Immer noch hielten sie sich bei den Händen, aber plötzlich ließ Paul los, als ein Passant herübergrüßte und lachend ein Blatt Papier schwenkte. Paul erwiderte den Gruß, räusperte sich erneut und sagte: «Und so etwas geht natürlich nicht. Händchenhalten in der Strand!»


    Lilly hätte seine Hände gern noch stundenlang gehalten, aber es war genau die Art von Vulgarität, die sie unbedingt vermeiden wollte. «Es kommt nicht wieder vor», sagte sie.


    «Jedenfalls nicht an einem so öffentlichen Ort wie diesem», schränkte Paul ein. «Überhaupt – wie wir hier sitzen!»


    Sie saßen beide auf der Passagierbank, während das Pferd kutscherlos seine Pause genoss.


    «Ich fahre lieber los», sagte Paul. «Und wundere dich bitte nicht, wenn ich lauthals zu singen anfange. Mir ist danach.»


    Lilly lachte und setzte sich auf die gegenüberliegende Bank, hinter den Kutschersitz, damit sie sich während der Fahrt weiter unterhalten konnten. Und weil sie Paul dort näher war.


    Statt zu singen, lamentierte Paul jedoch darüber, dass dieses Versteckspiel bis zu Lillys Examen andauern würde. «Fast noch ein Jahr», jammerte er.


    Nicht um ihn zu trösten, sondern weil ihr die Aussicht überaus gut gefiel, sagte sie: «In dem wir uns Tag für Tag nah sind. Und wenn es um ist, können wir uns eine langwierige und schüchterne Verlobungszeit ersparen.»


    Paul lachte. «Immer ein Ass im Ärmel. Ich weiß schon, warum Vater dich so mag.»


    Sie bogen schon nach Haymarket ein, als Lilly plötzlich dachte: Aber ich wollte doch nach Derbyshire zurückkehren und Lady Fenton die Hebammendienste bieten, für die sie mich hergeschickt hat! Unmöglich konnte sie jetzt mit Paul auseinandergehen, ohne es ihm zu sagen. Es wäre nicht fair. Allerdings musste sie dafür ihren ganzen Mut zusammennehmen.


    «Und?», fragte er sie völlig unbeeindruckt. «Habt ihr dort eine gute Apotheke?»


    «Nein, nur in den Städten. Dabei würde in dem Minenarbeitergebiet dringend eine gebraucht.»


    «Wo liegt dann das Problem?»


    Lilly konnte es nicht fassen. Paul würde mit ihr nach Derbyshire gehen? «Aber dein Vater… Er baut doch darauf, dass du diese übernimmst.»


    «Bis dahin vergeht noch viel Zeit, und in London gibt es viele gute Apotheker und Studenten, mit denen er sich zusammentun kann. Wir müssen doch nicht ewig in Derbyshire bleiben, oder? Bald kannst du selbst Hebammen ausbilden, die deine Arbeit dort fortführen.»


    Vor den Stallungen hielt Paul die Kutsche an, und als er Lilly aussteigen half, erlaubten sie sich einen letzten sprechenden Blick. Dann fragte Lilly, ob sie vorgehen sollte, damit sie nicht zusammen heimkehrten.


    Das lehnte Paul entschieden ab. Noch vor einer Woche, sagte er, hätten sie sich nichts dabei gedacht, zusammen gesehen zu werden, und mit der gleichen Selbstverständlichkeit sollten sie es künftig handhaben.


    «Meinst du, wir schaffen das?», fragte Lilly.


    «Wir müssen», erwiderte Paul, ohne so zu tun, als würde es ihm leichtfallen.

  


  
    
      
    


    
      15.Kapitel

    


    Es schien der Tag der großen Wendungen zu sein. Kaum hatten Lilly und Paul das Haus betreten, stürzte Rose ihnen entgegen.


    «Habt ihr es schon gehört?», fragte sie aufgeregt.


    «Was denn?»


    Rose hielt ihnen ein bedrucktes Blatt Papier hin, das in fetten Lettern die Überschrift trug: Ich klage an


    «Was ist das?», fragte Paul alarmiert. «Wird Mutter jetzt schon angeklagt?»


    «Ganz im Gegenteil», sagte Rose. «Aber kommt, ihr müsst es selbst lesen, sonst glaubt ihr es nicht.» Sie eilte die Treppe hinauf ins Esszimmer. Dort legte sie den Druck auf den Tisch, überließ Lilly und Paul ihrer Lektüre und bediente sich von den Imbissen, die zum Mittagessen bereitlagen.


    Eine Person, die ihren Namen nicht nannte, sich aber als Mitglied des Hochadels ausgab, schilderte, wie vor vielen Jahren wegen eines familiären Todesfalls in letzter Minute ihre Hochzeit um das gebotene Trauerjahr verschoben werden musste. Leider war sie zu dem Zeitpunkt schon schwanger. Die ersten Monate, als man ihr noch nichts ansehen konnte, nutzte sie, um sich zu erkundigen, wie sie sich, der Familie und dem Kind die Schmach einer unehelichen Geburt ersparen konnte. In London wurde sie fündig. Doktor Smollet erwies sich als gelehrter, fähiger und diskreter Geburtshelfer und bot ihr, wie vielen Adligen und hochstehenden Damen der Gesellschaft vor ihr, einen Platz in seinem Geburtshaus an: Dort könnte sie anonym so viele Monate verweilen, wie es nötig war, ihren Zustand zu verheimlichen. Die Geburt würde er höchstselbst übernehmen. Auch danach könnte sie so lange bleiben, wie es ihr beliebte. Für sie und das Kind werde bestens gesorgt, es würde ihnen an nichts fehlen. Es war die einzige Möglichkeit, alles unter Wahrung des Scheins zu überstehen und sich dabei sogar in fachkundige Hände zu begeben, und so entschied sie sich, sein Angebot anzunehmen. Zu dem horrenden Preis von fünfhundert Pfund, den sie akzeptierte. Bereits im sechsten Monat begab sie sich dann in das Geburtshaus, sodass sie in den folgenden Monaten mehr als genug Gelegenheit bekam, sich mit den Vorgängen in diesem «Haus des Grauens» vertraut zu machen. Dabei hatte Smollet sie nicht getäuscht, sondern sie und das Kind so gut versorgt, wie es eine Hebamme womöglich nicht besser gekonnt hätte. Selbst die Geburt, die nicht einfach war, hatte er nicht nur meisterlich bewältigt, sondern mit so viel Schonung und Einfühlsamkeit, wie es einem männlichen Geburtshelfer kaum zuzutrauen war. In dieser Hinsicht hatte die Schreiberin nichts zu beklagen. Was sie jedoch beinahe umgebracht hatte, war das Leid, das Smollet, seine Kollegen und Gehilfen den anderen Insassinnen seines Geburtshauses antaten – Huren, Mägden, die von ihrem Herrn oder sonst wem geschwängert worden waren, im Stich gelassenen Frauen des einfachen Volks, jedenfalls alles Frauen, die Smollet für seine Dienste nicht entlohnen konnten.


    Dann fiel MrsHills Name: Was Elizabeth Hill in ihren Schriften schildert und nur vermuten oder vom Hörensagen wissen kann – ich habe es erlebt, gesehen und gehört, stand dort, und es folgten zehn Punkte, die alle mit den Worten Ich klage an begannen.


    Vieles, was in MrsHills Schriften geschildert wurde und was Lilly in der Marlborough Street selbst erlebt hatte, wurde dort aufgeführt:


    
      	
        der sinnlose und todbringende Einsatz einer Vielzahl von Instrumenten, der deren Brauchbarkeit und Wirkungsweise erweisen sollte

      


      	
        das unnötige Zerstückeln der Kinderschädel oder der mütterlichen Beckenknochen zum Zwecke der Erprobung dieser Methoden, die in Fällen von extrem seltenem und extrem ausgeprägtem Beckenengstand tatsächlich angezeigt sind

      


      	
        die Weigerung, Schmerzmittel zu geben, weil man testen wollte, wie viel ein Mensch aushalten kann

      


      	
        das vorzeitige Herauszerren noch nicht geburtsbereiter Kinder, um zu testen, welche Rolle die Wehen spielten

      


      	
        der völlige Verzicht auf Wehen, vor allem beim Experimentieren mit der Geburtszange, die als Wunderwaffe das herkömmliche Geburtsgeschehen überflüssig machen sollte

      


      	
        das brachiale Drücken auf Bäuche und ungeborene Kinder, um zu sehen, ob äußerliche Gewaltanwendung ähnliche Ergebnisse zeitigen konnte wie das Ziehen, Zerren und Drehen am Kind

      


      	
        die Verabreichung stärkster Austreibungsmittel in allen Stadien der Schwangerschaft, die teils zum Abort, teils zur Sturzgeburt mit enormem Blutverlust und in der Regel zum Tod von Mutter und Kind führte

      


      	
        Experimente mit Geburtsverzögerungen, indem man Frauen die Beine zusammenband, die Scheide vernähte und sie durch Nahrungsentzug schwächte, um zu sehen, wie sich Föten veränderten, wenn sie zu lange im Mutterleib blieben

      


      	
        das Experimentieren mit einer beschleunigten oder verzögerten Nachgeburt, weil man wissen wollte, ob der Vorgang zeitsparend zu erzwingen war oder im umgekehrten Fall zur Vergiftung der Mutter führte

      


      	
        das Forcieren oder Verzögern des Milcheinschusses, um zu sehen, wie Brüste darauf reagierten, und sie dann möglichst lange unbehandelt zu lassen, um dann wiederum zu sehen, in welchem Stadium von Milchentzug der Zustand des Kindes kritisch beziehungsweise eine Brustentzündung lebensbedrohlich wurde

      

    


    Das alles habe ich gehört und gesehen. Deswegen klage ich an. Des Mordes, der Folter und der Unmenschlichkeit.


    Und ich schäme mich, zur Klasse derer zu gehören, zu deren Nutz und Frommen all diese Verbrechen verübt werden. Eine unbehandelte, tödlich verlaufende Brustentzündung – damit mein Leben gerettet wird. Zwei bis zum Tode im Mutterleib gehaltene Föten – damit mein Kind bei Übertragung rechtzeitig geholt wird. Drei tödliche Handhabungen der Geburtszange – damit mein Kind, sofern ein Zangeneinsatz nötig wird, unbeschadet zur Welt kommt. Könnte ich jedes Jahr ein Kind gebären – meine Lebenszeit würde nicht ausreichen, um so viele Menschen in die Welt zu setzen, wie für mich und all diese Kinder sterben mussten.


    Auf die Leiden der Kinder, hieß es weiter, wollte die Verfasserin nicht eingehen. Die wenigen Überlebenden hätten Qualen ausstehen müssen, an die sie auch nach all den Jahren nicht denken könne, ohne dass es ihr das Herz zerrisse.


    Der Text endete mit einem Appell an alle armen Frauen, endlich zu begreifen und zu glauben, was längst kein Geheimnis mehr war: dass männliche Geburtshilfe für sie und ihre Kinder bestenfalls unendliche Qual und schlimmstenfalls den Tod bedeutete. Jedenfalls wenn sie von Männern betrieben wurde, die keine Ärzte oder Männer von Smollets Denkungsart waren. Keine Frau, egal, wie arm, dürfe sich heute noch von Pamphleten wie dem jüngst von Smollet und Konsorten verbreiteten blenden lassen, und Smollet solle sein doppeltes Spiel beenden, wenn er nicht ewig in der Hölle schmoren wolle.


    Wie gut männliche Geburtshilfe sein kann, haben mein Kind und ich am eigenen Leibe erfahren, durch den Schlächter Smollet. Möge er sich besinnen! Und möge die nachwachsende Ärztegeneration den Mut besitzen, sich Hebammenkunst anzueignen, und die Größe, all ihr Wissen ausschließlich in den Dienst des Lebens zu stellen – unterschiedslos bei Arm und Reich zugleich.


    


    Lilly war ganz blass geworden. Nichts von dem geschilderten Grauen war ihr neu, aber noch nie war es ihr so glaubhaft und mitfühlend nahegebracht worden. Und dann diese Entlarvung! Plötzlich ergab alles einen Sinn. All das Schreckliche geschah zum Zwecke der Forschung! Damit hochstehende und somit gutzahlende Frauen bestmöglich betreut werden konnten, mussten einfache Frauen mit ihrem Leben oder dem ihres Kindes bezahlen. Auch nachdem sie alles gelesen und keinen Grund hatte, auch nur ein Wort anzuzweifeln, konnte sie immer noch nicht verstehen, wie Männer wie Smollet in einer schwangeren Frau etwas anderes als zwei schützenswerte Leben sehen konnten. In Derbyshire hatten Lilly und MrsMansfield alle Frauen unterschiedslos betreut – Mitglieder der gräflichen Familie, die Frauen der Minenbesitzer, die reichen Städter, die den Reichtum der Minen verwalteten, Marktfrauen, Wäscherinnen, Gärtnersfrauen und eben die Ärmsten der Armen, die Frauen der Minenarbeiter. Nie wäre es ihnen in den Sinn gekommen, auch nur einer Frau oder dem werdenden Kind anders zu begegnen als mit dem unbedingten Willen, beider Leben nicht nur zu wahren, sondern es auf die gesündeste und respektvollste Art zu tun.


    Auch Paul sagte erst einmal nichts.


    «Und?» Rose beugte sich neugierig zu ihnen vor. «Was sagt ihr? Mutter wird ein Freudenfest veranstalten. Ich möchte nur wissen, wer diese Frau ist.» Sie zeigte auf den Druck.


    Lilly merkte, dass Paul sie mit einem merkwürdigen Blick musterte.


    «Ist doch völlig egal, wer sie ist», sagte Lilly. «Ich finde sie sehr mutig, auch wenn sie nicht sagt, wer sie ist. Vielleicht wäre es sogar dumm gewesen, ihre Identität zu lüften. Dann würden doch jetzt alle nur von ihr reden: warum sie schon vor der Hochzeit schwanger wurde, ob das Kind überhaupt von ihrem Mann ist, und vor allem, was aus dem Kind geworden ist.» Lilly überlegte einen Augenblick. «Was ist eigentlich aus dem Kind geworden? Diese Ich-klage-an-Frau konnte bei oder nach der Hochzeit doch nicht plötzlich ein Kind mit in die Ehe bringen, das… ein halbes Jahr oder so alt war. Damit hätte die Frau den Skandal doch gar nicht vermieden.»


    «Hat sie wohl doch», sagte Paul nachdenklich. «Sonst hätte sich das Ganze damals doch nicht gelohnt. Diese Frau wusste, was sie tat. Und sie scheint es immer noch zu wissen.»


    Lilly hörte gar nicht zu. «Jonathan hatte recht», sagte sie unvermittelt.


    Irritiert fragten Paul und Rose gleichzeitig, was Jonathan damit zu tun hatte.


    «Er hat dasselbe behauptet», sagte Lilly. «Dass die schrecklichen Dinge im Geburtshaus nur dazu dienen, reiche Frauen gegen eine umso höhere Entlohnung umso besser zu betreuen.»


    «Und woher weiß er das?», fragte Paul.


    Lilly zuckte mit der Schulter. «Ich glaube, er hat einen Vetter… oder so… oben in Yorkshire, der…» Sie brach ab. «Ach, ich weiß es nicht. Das spielt doch auch keine Rolle. Es ist einfach nur furchtbar. Und es muss aufhören. Es muss einfach aufhören!»


    Sie war den Tränen nahe, und alles, was sie in der Marlborough Street erlebt hatte, kam wieder in ihr hoch.


    «Ich glaube, das wird es, Liebes», sagte Paul und nahm ihre Hände. «Nicht sofort. Ein wenig Zeit wird es brauchen, bis der Streit um die beiden Schriften der letzten Tage hin und her diskutiert ist. Aber vergleiche sie doch einmal! Diese hier, von der Lady, ist doch ungleich eindrucksvoller als die von Smollet.»


    Rose sah und hörte sehr wohl, wie innig ihr Bruder mit Lilly umging, aber es störte weder Lilly noch Paul, und Rose schien weder überrascht zu sein, noch schien es ihr das Geringste auszumachen. «Und wisst ihr, wer als Nächstes zu alledem befragt wird? Und zwar von Hinz und Kunz und so, dass wir mit einer Flut von weiteren Schriften zu rechnen haben?»


    Fast amüsiert sah sie Lilly und Paul an, die gar nicht daran dachten, einander loszulassen.


    «Die Medizinstudenten!», sagte Rose triumphierend. «Und dann all die kleineren Fische in Smollets Imperium. Und alle werden sie zu Protokoll geben, dass sie schon lange Bedenken hatten, aber als Mann könne man eben nur von Smollets Gnaden Geburtshelfer werden, und so habe man alles mitgemacht und gedeckt, was er in der Marlborough Street anrichtete. Wer sich dabei besonders geschickt anstellt und Smollets wahre Künste in den Vordergrund stellt, gewinnt vielleicht sogar Patientinnen unter den Armen. Womöglich gar Smollets Gunst. Aber der Held des Tages ist Jonathan. Wahrscheinlich weiß er es noch gar nicht, selbst wenn er das hier schon gelesen hat. Er ist der Erste, der sich der weiblichen Geburtshilfe andient, sogar vertraglich, und das, obwohl er bei Smollet war. Und er dient sich nicht irgendwem an, sondern der namentlich in dieser Schrift genannten Elizabeth Hill. Gibt es einen bedeutenderen Ritterschlag?»


    Vom Hausflur her waren Geräusche zu hören. Rose schaute zur Zimmertür und sagte: «Lasst euch los! Ich glaube, Mutter kommt.»


    


    Doch MrsHill war es nicht selbst, sondern nur eine Nachricht von ihr. MrHill rief nach Paul und berichtete ihm von der Nachricht, die ihm ein Laufbursche soeben überreicht hatte. Die Geburt bei MrsJenkins stand nicht zum Besten, und MrsHill verlangte nach allem, was MrsJenkins helfen konnte, zu Kräften zu kommen und sie wach zu halten. Es klang ernst, und MrHill wollte sich mit Paul darüber beraten, welche Arzneien sie zusammenstellen konnten, um der Mutter zu helfen, ohne das Kind zu schädigen oder die Geburt übermäßig zu forcieren.


    «Ist MrsJenkins denn bereits ohnmächtig?», fragte Lilly.


    MrHill schaute auf den Zettel mit der Nachricht. «Sie verliert wohl zwischendurch immer mal wieder das Bewusstsein», sagte er.


    «Und es ist bekannt, dass MrsJenkins ein schwaches Herz hat?», vergewisserte Lilly sich, weil sie sich zu erinnern glaubte, dass beim Frühstück davon die Rede gewesen war.


    «Ja, schon lange», sagte MrHill. «Seit Jahren bezieht sie ihre Arzneien von uns. Deswegen bin ich ein wenig ratlos. Bei dem, was die Frau bereits verabreicht bekommen hat, kann man nicht mehr viel dazugeben, wenn sie nicht kollabieren soll.»


    Lilly musste an die Geburt denken, von der MrsMansfield ihr wieder und wieder erzählt hatte. Es war während ihrer ersten Berufsjahre in Nottingham gewesen, wo es einen Arzt gab, den MrsMansfield sehr schätzte. Er war in London ausgebildet worden, hatte sich von jeher für die Geburtshilfe interessiert und von seinem Lehrmeister eine Geburtszange geschenkt bekommen. Seit MrsMansfield in Nottingham war, überließ er ihr die Geburtshilfe, stand ihr aber mit seinem ärztlichen Rat hilfreich zur Seite, wenn sie es wünschte. MrsMansfield schwärmte noch heute von ihm und wünschte, sie hätte länger mit ihm zusammenarbeiten können. Doch leider war er bei einem Reitunfall ums Leben gekommen, und MrsMansfield hatte die Stadt verlassen, in der dann Ärzte das Sagen bekamen, die sich hinderlich in ihre Arbeit mischten, und war aufs Land gezogen. Dass die männlichen Methoden lebensrettend sein konnten, hatte sie aber noch vor dem frühen Tod jenes Doktor Snider erfahren, nämlich bei der Geburt, von der sie Lilly immer wieder erzählte und an die Lilly nun denken musste, weil dabei die gleichen Dinge eine Rolle spielten wie offenbar jetzt bei MrsJenkins. Als es in der letzten Geburtsphase zu einem irreversiblen Stillstand kam, weil die herzkranke Gebärende komplett das Bewusstsein verlor, hatte MrsMansfield Doktor Snider rufen lassen, und der hatte mit seiner Geburtszange einen gesunden Jungen geholt und die Mutter stabilisiert.


    Lilly folgte MrHill und Paul in die Apotheke und berichtete davon. «Natürlich müsste ich mich erst selbst davon überzeugen, dass es so ist, aber wenn es so ist, könnte eine Zangengeburt die einzige Rettung sein», sagte sie.


    «Und wer sollte die durchführen?», fragte Paul.


    «Doktor Smollet», sagte Lilly ohne Umschweife.


    Einen Moment lang verschlug es Vater und Sohn die Sprache. Dann begann Paul zu protestieren, aber MrHill brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.


    «Lilly könnte recht haben», sagte er. «Komm, wir packen alles zusammen, was wir eventuell brauchen. Lilly, du kommst mit. Und im Fall der Fälle bleibst du mit Paul bei MrsJenkins, und ich hole Smollet. Gottlob ist es von MrsJenkins’ Haus nicht weit bis zur Marlborough Street.»


    «Und die Apotheke?», fragte Paul.


    «Es ist Mittagszeit. Wir machen einfach zu. Das hier geht vor. Und wenn ich Smollet verständigt habe, ob er kommt oder nicht, übernehme ich MrsJenkins, und du machst die Apotheke wieder auf.»


    Beide Männer machten sich an den eventuell benötigten Arzneien zu schaffen, und Paul verständigte Laura wegen der Mittagsration für MrsCuddys Kind, die sie der Hebamme geben sollte, die gleich kommen und danach verlangen würde. Dann holte er die Kutsche.


    


    Zwei Drittel des Wegs über die Windmill und die Cambridge Street waren identisch mit dem Weg zu Smollets Geburtshaus, doch zwei Straßen von der kleineren Marlborough Street entfernt lenkte Paul die Kutsche in die vornehme Broad Street.


    In dem stattlichen Haus wurden sie von einem livrierten Hausdiener über einen weiten Treppenaufgang nach oben geführt, und als sie ein Schlafgemach von einer Größe und edlen Ausstattung betraten, wie Lilly noch nie eines gesehen hatte, war es mit dem Eindruck von Pracht und einem sorglosen Leben schlagartig vorbei.


    Drei völlig ermattete Gestalten befanden sich in dem Raum. Mellie saß zitternd und mit geschlossenen Augen auf einem seidenglänzenden Stuhl weitab vom Bett gleich neben der Tür. MrsJenkins lag wie leblos da, und MrsHill lag aufgestützt daneben, beugte sich über die Gebärende und redete leise und verzweifelt auf sie ein.


    «Halten Sie durch», hörte Lilly sie sagen. «Gleich kommt Hilfe.»


    Alle drei traten ans Bett. MrsHill blickte dankbar zu ihnen auf. Lilly sah, dass MrsJenkins noch bei Bewusstsein, aber zu keiner Bewegung mehr fähig war. Sie schaffte es kaum, den Blick auf die Neuankömmlinge zu richten, und es war ihr keinerlei Regung anzusehen. Selbst das Atmen fiel ihr schwer, klang kraftlos und flach. Diese Frau würde die nächste Wehe nicht überstehen, falls ihr Leib überhaupt noch eine zustande brachte.


    MrsHill setzte sich auf, und Lilly kniete sich zu ihr, fragte, wie viel Zeit seit der letzten Wehe vergangen war, ob die Herztöne des Kindes noch in Ordnung waren und in welchem Stadium sich die Geburt genau befand.


    Die Antworten lauteten: vor einer halben Stunde, die Herztöne wurden schwächer, und zwei, drei Presswehen seien alles, was noch nötig war.


    «Die bringt sie aber nicht zustande», sagte Lilly leise.


    «Ich weiß.» MrsHill nickte ratlos.


    «Wir müssen das Kind ohne ihr Zutun holen.»


    Wieder nickte MrsHill, dieses Mal aber sichtlich verzweifelt. «Es liegt nicht gut», sagte sie. «Um es richtig zu fassen zu bekommen, müsste ich MrsJenkins hart rannehmen. Das übersteht sie nicht.»


    MrHill hatte sich zu den beiden gehockt, strich seiner Frau über den Rücken und sagte: «Paul schläfert MrsJenkins ein und macht sie schmerzunempfindlich. Ich gehe zu Smollet. Er muss das Kind mit der Zange holen.»


    Entsetzt riss MrsHill die Augen auf. «Das könnt ihr mir nicht antun!»


    «Das Kind muss geholt und MrsJenkins gerettet werden», sagte MrHill bestimmt. «Alles andere ist jetzt unwichtig.» Dann stand er auf und erteilte Paul leise Anweisungen.


    MrsHill drehte sich zu MrsJenkins um, die kaum noch Lebenszeichen von sich gab, und begann wieder, auf sie einzureden. Gleichzeitig gestikulierte sie hinter ihrem Rücken in Pauls Richtung, dass er sich beeilen möge.


    Paul trat ans Bett, flößte der Frau etwas ein und murmelte: «Dass Sie uns bei Kräften bleiben.» Dann hielt er ihr ein getränktes Tuch vor Mund und Nase und sagte: «Und nun schlafen Sie. Sie werden keine Schmerzen haben, und wenn Sie aufwachen, nehmen Sie Ihr Kind in die Arme.»


    Lilly glaubte, so etwas wie ein Lächeln über MrsJenkins Gesicht huschen zu sehen, ehe sie die Augen schloss und ihr Atem kräftiger und gleichmäßiger wurde. Dein Wort in Gottes Ohr, dachte sie und betete, dass für Smollet der Triumph wichtiger sein möge als Rachegelüste, die er spätestens seit heute ganz bestimmt gegen MrsHill und alle, die zu ihr gehörten, hegte. Lieber Gott, lass ihn kommen, und zwar schnell!


    


    «Das lass ich mir nicht nehmen», hörte Lilly ihn höhnisch sagen, als er kurze Zeit darauf ins Zimmer trat.


    Zügig kam er ans Bett, ließ sich von Paul sagen, was er der Frau verabreicht hatte, nickte, holte die Geburtszange aus seiner Tasche und würdigte erst dann MrsHill eines Blicks.


    «Wollen Sie sich anschauen, wie ich vollende, woran Sie kläglich gescheitert sind, oder wollen Sie lieber hinausgehen?»


    MrsHill biss sich auf die Lippen und schien mit sich selbst zu kämpfen. Dann sagte sie: «Wollen Sie nicht erst ertasten, wie das Kind liegt?»


    Smollet zog seine Jacke aus, setzte sich seinen Kneifer auf die Nase und schaute MrsHill von oben herab an. «Ich verbitte mir jegliche Belehrungen, sonst können Sie gleich gehen.»


    Wieder biss MrsHill sich auf die Lippen, sagte aber nur: «Selbstverständlich bleibe ich bei meiner Patientin.»


    «Ihre Patientin?» Smollet lachte kurz auf. «Na, dann will ich Ihre Patientin mal retten.»


    Er schlug die Bettdecke beiseite, schob MrsJenkins den Schlafrock bis zu den Hüften hoch, ertastete ihren Bauch und nickte.


    «Wie weit ist der Muttermund geöffnet?», fragte er.


    «Bei meiner letzten Untersuchung fast vollständig, inzwischen möglicherweise vollständig.»


    «Winkeln Sie ihr die Beine an», sagte Smollet und schaute sich zu Lilly um. «Du auch, Kind. Dann schiebt die Frau so weit zu mir runter, dass ihre Füße gerade eben noch auf dem Bett liegen.»


    Lilly und MrsHill traten seitlich ans Bett und taten, was Smollet verlangte. Smollet führte eine Hand in die Gebärende und sagte kurz darauf: «Vollständig. Dann also los.» Er griff nach seiner Zange, führte sie in geschlossenem Zustand ein und öffnete sie dann sehr langsam.


    Lilly fuhr es kalt über den Rücken, und die Sammlung von Folterinstrumenten an der Wand von Smollets Unterweisungssaal kam ihr vor Augen. Aber Smollet bewegte sich so vorsichtig, war so still und konzentriert, dass ihm deutlich anzumerken war, dass er alles andere im Sinn hatte, als MrsJenkins und ihr Kind zu foltern. Lilly musste an die Schrift der adligen Dame denken: Dafür, dass MrsJenkins’ Kind leben kann, sind im Geburtshaus so viele Kinder gestorben!


    Smollet begann vorsichtig zu ziehen und hielt gleich wieder inne. Er hob den Blick und schaute auf den Bauch der Schwangeren. Dann zog er wieder ein Stück.


    Auch Lilly schaute auf den Bauch und konnte sehen, wie sich das Kind abwärtsbewegte. Auch MrsHill sah es und wurde sichtlich unruhig.


    Smollet zog weiter, und sehr bald trat der Kopf des Kindes aus.


    «Jetzt kann ich es an den Schultern herausdrehen», sagte MrsHill flehend. «Bitte ziehen Sie nicht weiter!»


    Lilly verstand sie nur zu gut. Es war ein furchterregender Anblick, wie die Schläfen des Kindes fest von den Zangengreifern umschlossen waren. Aber Smollet hatte die Zange nach einem prüfenden Blick auf den Geburtsfortschritt bereits zur Seite gelegt.


    «Seien Sie still», schnappte Smollet. «Glauben Sie, ich tue das zum ersten Mal?»


    Er führte eine Hand in die Scheide ein, und gleich darauf drehte er an dem Kind, nahm die zweite Hand hinzu und holte es an den Schultern heraus. Als er es in den Händen hielt, betrachtete er es von allen Seiten. Nach und nach entspannte sich seine Miene. Er durchschnitt die Nabelschnur und legte das Kind aufs Bett.


    MrsHill ließ MrsJenkins’ Bein los, sodass es über das Fußende herabrutschte, ehe Lilly es halten konnte. MrsHills ganze Aufmerksamkeit galt dem Kind, und sie besah es genauso prüfend wie Smollet gerade eben, hielt es dann ruckartig nach unten, und das Kind begann kräftig zu schreien. Erst da sah Lilly Angst und Anspannung von MrsHill abfallen, und auch sie selbst atmete erleichtert durch.


    Smollet stand auf, betrachtete die reglose MrsJenkins und fühlte nach ihrem Puls. «Wir sollten das Ganze schnell beenden.» Er drehte sich zu MrHill um, der Pauls Platz eingenommen hatte, und sagte: «Sie wissen, was sie ihr gegeben haben, also sorgen Sie gefälligst auch dafür, dass Sie wieder zu sich kommt. Dann gebe ich ihr ein Wehenmittel. Ich will die Plazenta in einer Viertelstunde raushaben.»


    MrsHill wandte ein, das könnte zu viel für MrsJenkins sein.


    «Nicht mit den Schmerzmitteln, die Sie ihr hoffentlich gegeben haben», herrschte Smollet sie an.


    «Selbstverständlich», sagte MrHill. «Sie hat meinen Sohn entsprechend instruiert.» Er trat auf MrsJenkins zu, machte sie mit einem ätzend riechenden Tuch und leichten Wangenschlägen wach und flößte ihr einige Tropfen ein.


    «Ihr Sohn», sagte MrsHill und hielt ihn der Frau hin.


    Die war zu schwach, um ihn in die Arme zu schließen, und MrsHill legte ihn ihr auf den Bauch.


    «Gut», murmelte Smollet vor sich hin. «Der Druck auf dem Bauch hilft.» Dann flößte er der Mutter das Wehenmittel ein.


    Als er wartete, bis das Mittel seine Wirkung tat, sagte er leise zu Lilly: «Wenn es losgeht, nimm das Kind schnell an dich!» An MrsHill gewandt, sagte er: «Und Sie drücken mit den Händen, und zwar…»


    MrsHill schnitt ihm das Wort ab. «Ich weiß, was zu tun ist, um eine Plazenta auszutreiben.»


    Dann ging alles sehr schnell. Die Plazenta wurde in einem Rutsch von einem Blutschwall ausgespült, und Lilly, das Kind in den Armen, sah staunend zu, wie MrsHill und Smollet sich anschickten, Hand in Hand die Blutung zu stillen. Smollet verabreichte der panisch dreinschauenden Frau ein anderes Mittel, zweifellos ein blutstillendes, während MrsHill sich die Ärmel ihres Hebammengewands aufkrempelte und ihrem Mann zurief, sie brauche ein mit Frauenmantel und Hirtentäschel getränktes Tuch. Als sie es bekam, fuhr sie MrsJenkins damit tief in den Leib.


    Lilly begann das Kind zu waschen. Wasser, saubere Tücher und Windeln standen auf einer geräumigen Kommode bereit. Lilly drehte sich so, dass sie weiter beobachten konnte, was sich am Bett tat. Der kleine Junge schrie nicht mehr, sondern schien sich in dem warmen Wasser wohlzufühlen, und Lilly wollte unbedingt weiter zuschauen. Sie wusste genau, was MrsHill da tat. Sie selbst hatte es noch nie getan, und es war eine Maßnahme, vor der sie sich fürchtete, weil sie nicht wusste, ob sie alles richtig ertasten und handhaben würde. Es ging darum, die Blutung dort zu stoppen, wo sie entstand, ganz hinten an der Gebärmutter.


    MrsHill schien die Stelle schnell zu finden, denn sie verharrte minutenlang in einer angestrengten Haltung und schien dabei heftig zu drücken. Währenddessen bat sie ihren Mann, jemanden vom Haushalt anzusprechen und zu bitten, schnell etwas aufzutreiben, das einem kleinen Sandsack in Form und Gewicht so ähnlich wie möglich war. Nach einer Weile kehrte er mit einem prallgefüllten Mehlsack zurück, knapp einen Fuß lang und einen halben breit.


    Lilly sah gleich, dass er genau richtig war. Als MrsHill ihren blutigen Arm aus der Frau zog, ein Tuch darumwickelte und aus dem Zimmer eilte, um sich zu waschen, tauschte sie mit MrHill Kind gegen Mehlsack und legte ihn MrsJenkins auf den Bauch, genau über der Gebärmutter.


    Hatte Smollet schon mit hochgezogenen Brauen betrachtet, was MrsHill tat, musterte er Lilly nun nicht minder skeptisch. «Was soll das? Ist das ein Frauenritual? Ein Fruchtbarkeitsfetisch– Mehl als verarbeitetes Urbild des Lebens, einer Ähre? Wird hier als Nächstes die Plazenta unters Bett gelegt, um die Nachwehen zu mildern oder weiteren Kindersegen zu begünstigen?»


    «Mummenschanz, wie er für Hebammen so typisch ist?», fragte Lilly gereizt.


    «Was soll ein Mehlsack denn bitte schön bewirken? Mir ist keine Heilkraft bekannt, die Mehl innewohnt.»


    «MrsHill hat die Blutung innerlich gestillt, aber es rinnt immer noch etwas nach. Deswegen gilt es zu verhindern, dass sich das Blut in der Gebärmutter sammelt und sie aufbläht wie einen Ballon, der schließlich dahin rutscht, wo am meisten Platz ist: hoch in die Bauchhöhle. Denn wenn sie da einmal liegt und immer weiter vollläuft, ohne dass wir die Blutung äußerlich bemerken…»


    «Schon gut, schon gut», unterbrach Smollet sie. Er war sichtlich ungehalten, denn was Lilly, eine bloße Schülerin, ihm erklärte, hatte er offenbar nicht gewusst.


    MrsHill kehrte zurück, nahm ihrem Mann das Kind ab und eilte zu MrsJenkins ans Bett.


    «Schüttel die Kissen auf, Lilly, und setze MrsJenkins etwas auf.»


    Als das geschehen war, legte sie der Mutter das Kind in den Arm, ohne dass diese sich groß selbst bewegen musste. Lilly stützte den Arm mit einem weiteren Kissen ab, damit MrsJenkins das Kind nicht einmal selbst zu halten brauchte.


    Es gab noch einiges zu tun, um die angegriffene Frau wieder zu kräftigen und dann für den Milchfluss zu sorgen. Aber sie hat Hilfe, dachte Lilly. Ihr und dem Kind wird es an nichts fehlen. Gleich nachdem das Kind zu schreien begonnen hatte, waren Bedienstete gekommen, um mit dem Säubern des Schlafgemachs zu beginnen. Dann war auch MrJenkins gekommen und hatte sich über den Menschenauflauf und die Anwesenheit von zwei Männern gewundert. Dann aber war er freudestrahlend auf seine Frau und sein Kind zugegangen und hatte sie beglückwünscht. MrsJenkins würde sich ganz darauf konzentrieren können, sich von den Strapazen zu erholen. Und selbst, falls ihr das Stillen zu anstrengend war, würde für das Kind gesorgt sein. In erster Linie war jetzt MrHills Kunst gefragt, um Arzneien zusammenzustellen, die MrsJenkins wieder auf die Beine brachten und ihr Herz stärkten. Er saß bereits bei ihr am Bett, schaute ihr unter die Augenlider, fühlte ihren Puls, horchte ihr das Herz ab und horchte dann auf ihren Atem.


    MrsHill betrachtete derweil aufmerksam das Kind und ließ ihren Mann gewähren.


    Smollet stand da, blickte vom einen zum anderen und machte keinen besonders zufriedenen Eindruck.


    Für ihn war im Prinzip alles vorbei, als er das Kind geholt und für die Nachgeburt gesorgt hatte, dachte Lilly. Merkwürdig. Er hat etwas Großes geleistet, aber ihm fehlen Welten von Hebammenkunst. Das scheint er gerade zu begreifen.


    «Verlassen Sie sich nun darauf, dass die Blutung aufhört?», fragte er und machte mit seinem Tonfall deutlich, dass er das für reichlich naiv halten würde.


    «Selbstverständlich nicht», sagte MrsHill. «Alle paar Minuten werde ich den Ausfluss kontrollieren und jede Viertelstunde, was sich unter dem Mehlsack tut, mindestens zwei Stunden lang.»


    Smollet brummte etwas vor sich hin und packte die Geburtszange ein.


    MrHill drehte sich zu ihm um und sagte: «Verbindlichsten Dank, Kollege. Ich denke, die Einzelheiten besprechen wir mit der Familie erst, wenn…» Er zögerte, aber Smollet schien ihn auch so zu verstehen.


    «Gut, dann empfehlen Sie mich getrost weiter. Nur eins noch: Stelle ich Ihnen meinen Einsatz in Rechnung, oder wende ich mich direkt an die Familie?»


    Lilly sah, wie MrHills Unterlippe vor Zorn bebte, aber er beherrschte sich und erwiderte: «Was halten Sie davon, wenn wir diese Angelegenheit neben einigen anderen heute Abend in Ruhe besprechen?»


    «Hauptsache, ich bekomme mein Geld», sagte Smollet. «Vorzugsweise von der Familie. Sonst erfährt sie womöglich gar nicht, dass ich…»


    «Schon gut», unterbrach ihn MrHill. «Heute Abend dann?»


    «Wo?»


    «Im Kaffeehaus bei Charing Cross?», schlug MrHill vor.


    «Aber dort haben nur Männer Zutritt», sagte MrsHill.


    Smollet sah sie überrascht an. «Wollen Sie denn dabei sein?»


    Es schien MrsHill Überwindung zu kosten, und sie zögerte kurz, ehe sie sagte: «Ich denke, gerade wir beide haben eine Menge zu besprechen. Es muss ja nicht immer bis zum Äußersten kommen, ehe ich… ehe Sie…» Mit Blick auf Mr und MrsJenkins brach sie ab, denn offenbar waren sich alle einig, dass erst einmal Ruhe einkehren sollte, ehe die jungen Eltern erfuhren, wie ihr Kind geholt worden war.


    «Dann im Crown & Anchor in Piccadilly», sagte Mr Hill. «Diese Woche gibt es dort Wildschwein. Ich lade Sie zum Essen ein. Sagen wir, um sieben?»


    «Halb acht», sagte Smollet und verabschiedete sich.


    


    Als Lilly ins Haus am Haymarket zurückkehrte, berichtete sie Paul von den großen Leistungen, die sowohl Smollet als auch seine Mutter vollbracht hatten. Zuerst waren sie dabei im Arbeitszimmer hinter der Apotheke wieder allein und konnten einander anschauen, wie es ihnen beliebte. Selbst als Rose neugierig dazukam und alles über die sensationelle Zusammenarbeit ihrer Mutter mit deren Erzfeind hören wollte, brauchten sie sich kaum zu mäßigen.


    Als Lilly zum zweiten Mal an diesem Tag zur Straße der Kohlenhändler aufbrach, waren die Hills und Mellie noch nicht zurück. Auch als sie zurückkehrte, waren sie noch nicht wieder da. Dafür war Jonathan gekommen und unterhielt sich hinter der Apotheke angeregt mit Paul. Er hatte bereits gehört, was geschehen war, und konnte es kaum fassen.


    «Heute Morgen erst wird dieses Ich klage an verbreitet, und noch am selben Tag setzt die Zusammenarbeit von Hebammen und Ärzten ein», sagte er staunend.


    Paul schüttelte den Kopf. «Du hast zuerst damit angefangen», sagte er. «Schon vor dem Appell dieser Lady. Das wollen wir mal nicht vergessen.»


    Das zitierte Druckwerk war es, das Jonathan hergeführt hatte. «Man konnte heute Vormittag ja kaum einen Häuserblock weit gehen, ohne dass einem Laufburschen mit ganzen Stapeln von diesen Drucken ein Blatt zusteckten», sagte er. «Wenn ich jedes, das mir hingehalten wurde, genommen hätte, besäße ich jetzt zwanzig davon.»


    Lilly hatte davon gar nichts bemerkt, als sie am Morgen unterwegs gewesen war, so sehr war sie in Gedanken versunken gewesen. Aber am Nachmittag war auch sie mehrfach auf die Austräger gestoßen, die immer noch dabei waren, die Schrift zu verteilen.


    «Wer es wohl verfasst hat?», fragte Jonathan. «Es muss eine Dame sein, die mittlerweile der Londoner Gesellschaft angehört, denn es handelt sich doch ganz offensichtlich um eine direkte Antwort auf die Hetzschrift der Ärzte.»


    «Oder sie wohnt immer noch in der Provinz und weilt gerade zufällig in London und hat auf diese Weise von der Hetzschrift Kenntnis bekommen», wandte Paul ein.


    Lilly fragte, wie er denn darauf käme.


    Paul wies darauf hin, dass die Lady mit ihrer Anklage lange gewartet hatte, viele Jahre, wie sie schrieb. «In dieser Zeit haben männliche Geburtshelfer hier so viel Schreckliches angerichtet, dass sie schon oft Gelegenheit gehabt hätte, sich in dieser Form einzumischen. Dass sie es nicht getan hat, nehme ich als Hinweis darauf, dass sie nicht in der Stadt wohnt.» Trotzdem gab er Jonathan recht, dass sie jetzt in der Stadt sein musste, denn sonst hätte sie auf das Ärztepamphlet nicht so schnell reagieren können.


    Jonathan sagte, er sei davon überzeugt, dass Smollet dieses Ich klage an bereits kannte, als er sich darauf einließ, MrsJenkins’ Kind zu holen, ohne MrsHill aus dem Haus zu jagen. «Es muss ihm wie ein Geschenk des Himmels vorgekommen sein», sagte er. «Kaum liegt diese Schrift vor, arbeitet er schon konstruktiv und lebensrettend mit einer Hebamme zusammen! Und nicht mit irgendeiner! Ich gehe jede Wette ein, dass er trotzdem steif und fest behaupten wird, nichts von dieser Schrift gewusst, sondern seine Hilfe aus freien Stücken angeboten zu haben.»


    Paul lachte und sagte: «Letzteres gilt auf jeden Fall für meine Mutter. Nicht ganz freiwillig, aber doch zumindest ohne Kenntnis dieser Schrift hat sie akzeptiert, dass Smollet mit seiner Zange die Situation rettet. Sogar jetzt weiß sie noch nichts davon.»


    Als Mr und MrsHill kurz darauf eintrafen, stellte sich heraus, dass Paul recht hatte. MrsHill wirkte sehr mitgenommen. Ihr schmalwangiges Gesicht schien noch schmaler als sonst zu sein, ihre Augen waren umschattet, und sie sah völlig erschöpft aus.


    Lilly begleitete sie in ihr Arbeitszimmer, um sich nach dem Fortgang im Hause Jenkins zu erkundigen.


    MrsHill berichtete, dass die Blutung immer wieder begonnen habe, aber schwächer geworden sei, und nun sei alles vorüber. Etwas unzusammenhängend schilderte sie die Ereignisse, zu denen auch gehörte, dass sie das Kind nach einem ausgiebigen Schlaf wieder in die Arme der Mutter gelegt hatte. «Und dann kam es mit dieser drängenden Bewegung, die du ja kennst, und suchenden Lippen an MrsJenkins’ Brust.» Sie brach ab und schüttelte den Kopf. «So etwas habe ich noch nicht gesehen», fuhr sie fort. «Jedenfalls nicht nach einer so dramatischen Geburt und bei einer so geschädigten Frau.»


    «Spontaner Milcheinschuss?», fragte Lilly.


    MrsHill lächelte und nickte. «Du hättest den Kleinen sehen sollen, wie er saugte und saugte!»


    «Und MrsJenkins?»


    «War glücklich.»


    Und das schien auch MrsHill zu sein. So hatte Lilly sie noch nie erlebt. All ihre Härte und ihr Geltungsdrang waren wie verflogen. Es kam Lilly so vor, als hätte sie sich in letzter Zeit, vor allem, nachdem ihr Buch erschienen war, in etwas hineingesteigert, von dem sie nun selbst gemerkt hatte, dass es so nicht aufrechtzuerhalten war. Vielleicht war es aber auch nur die nackte Not, die sie durchlitten hatte, ehe Smollet gerufen wurde. Ohne seinen Eingriff und die Zange hätte diese Geburt tödlich geendet, und zwar wahrscheinlich für Mutter und Kind. Und das wusste MrsHill. Sie wusste es schon, als Lilly mit MrHill und Paul zu der Geburt dazugestoßen waren. Lilly hatte es ihr angesehen. Es musste wohl ein läuterndes Erlebnis gewesen sein, von dem Lilly nur hoffen konnte, dass der Effekt anhielt. Trotzdem tat MrsHill ihr in ihrer gegenwärtigen Verfassung leid. Sie saß reglos auf ihrem Stuhl und machte keine Anstalten, sich umzuziehen. Lilly hielt es für den rechten Moment, sie mit einem Bericht über Ich klage an aufzumuntern.


    Ungläubig beugte MrsHill sich vor, als Lilly davon anfing, und nach und nach wurde sie wieder lebhaft und munter. «Hol es bitte. Ich will es selbst lesen», sagte sie schließlich.


    Als Lilly mit der Schrift zurückkehrte, hatte MrsHill sich umgezogen und trug ein bequemes Hauskleid. Ehe sie zu lesen begann, sagte sie: «Nur eine ganz kurze Antwort bitte, Lilly. Die Einzelheiten kannst du mir später erzählen. Warst du bei den Kohlenfrauen erfolgreich?»


    «Absolut», sagte Lilly. «Ich war heute Nachmittag noch einmal dort, und da hatten sie inzwischen Kenntnis von dieser Schrift erhalten und waren um so froher, dass sie sich auf zuverlässige Hebammenbetreuung eingelassen haben.»


    «Gut gemacht», sagte MrsHill. «Ach, ehe ich es vergesse: Mellie wird sich von uns trennen. Es ist ihr ausdrücklicher Wunsch und meiner, ehrlich gesagt, inzwischen auch. Ihre Passivität heute war geradezu sträflich. Sie ist recht patent und nicht dumm, aber immer, wenn es schwierig wird, versagt sie komplett. Dabei sind wir gerade dann gefordert. Sie will sich nach einem ganz anderen Beruf umsehen, und ich denke, daran tut sie gut.»


    Dann beugte sich MrsHill über das Druckwerk. Doch kaum hatte sie zu lesen begonnen, als Rose ins Zimmer kam und sagte, Lady Fenton sei soeben eingetroffen.


    «Dann bitte sie herauf», sagte MrsHill.


    Rose schüttelte den Kopf. «Sie ist unten in der Apotheke und berät sich mit Daddy und Paul, was sie alles mit nach Derbyshire nehmen sollte, um die dortige Apotheke aufzustocken. Sie muss nämlich morgen früh schon abreisen. Außerdem will sie von nun an von uns beliefert werden, und Daddy bietet ihr gerade Konditionen und Rabatte an, die er bislang noch niemandem gewährt hat. Jonathan ist auch noch da, und die Lady möchte auch mit ihm noch sprechen. Kommt also am besten alle beide mit runter.»


    MrsHill nahm das Ich klage an mit, um, wie sie sagte, Lady Fenton mit der Nachricht zu erfreuen, dass – abgesehen von der Sache mit Smollet – ihr Wunsch nach einer Zusammenarbeit von männlichen Geburtshelfern und Hebammen überraschend zügig Realität wurde.


    «Wenn sie es nicht längst kennt», sagte Rose.


    


    So viele Leute auf einmal befanden sich sonst nie in der Apotheke. Als Lilly und MrsHill Lady Fenton begrüßt hatten, nahm Lady Fenton Lillys Hände und sagte, sie wolle sich von ihr verabschieden, da sie morgen in aller Frühe abreisen müsse.


    «Ist es dir seit vorgestern gut ergangen?», fragte sie dann leise. «Wirst du wieder richtig in die Arbeit einbezogen?»


    Lilly bestätigte das uneingeschränkt, schilderte mit knappen Worten, was sie bei den Kohlenfrauen erreicht hatte, und hätte Lady Fenton am liebsten auch von MrsCuddy und sogar von Paul berichtet, aber das ging vor all den anderen natürlich nicht. Zumal sie merkte, wie ungeduldig MrsHill darauf wartete, von den Ereignissen um MrsJenkins zu erzählen.


    MrsHill stellte bei ihrer Schilderung besonders heraus, dass beides, der ärztliche Instrumenteneinsatz und die Hebammenarbeit danach, den Erfolg dieser Geburt ausmachten, und Lilly hörte mit größter Freude, dass sie Smollets Verdienst selbst vor der Gräfin nicht kleinredete oder versuchte, ihren eigenen Anteil besonders hervorzuheben.


    Lady Fenton war hocherfreut, das alles zu hören.


    «Wobei du noch gar nicht weißt, wessen Idee es war, Smollet einzuschalten, Mutter», sagte Paul und machte eine ermunternde Geste in Lillys Richtung. «Nun, da deine Gönnerin hier ist, solltest du es vielleicht selbst erzählen.»


    Lilly war es gar nicht angenehm, vor so vielen Leuten etwas zu sagen, das wirken musste, als sei sie auf Lob aus. «Nun ja», begann sie verlegen. «Was ich von MrsJenkins hörte, klang haargenau wie die Zangengeburt in Nottingham mit Doktor Snider, von der MrsMansfield so oft spricht. Sie kennen die Geschichte?»


    Lady Fenton verneinte, und Lilly schilderte kurz, worum es ging.


    «Da lag es nahe, hier genauso zu verfahren», sagte Lilly.


    Lady Fenton sah Lilly stolz an und lächelte. «Aber Smollet spielt sich als Totengräber der Hebammen auf, statt sie zu verehren wie jener Doktor Snider», wandte sie ein.


    Lilly zuckte mit der Schulter. «Wen hätte man in London denn sonst fragen sollen?»


    «Richtig», sagte Lady Fenton. «Zumal er es beherrscht.»


    Lilly sah, dass Paul, der gerade noch sie angesehen hatte, ein Gedanke durch den Kopf zu schießen schien. Ruckartig wandte er sich Lady Fenton zu, um dann mit leicht zusammengekniffenen Augen zwischen Lilly und Lady Fenton hin- und herzublicken.


    «Was sich dann ja auch erwiesen hat», sagte MrsHill und hielt das Ich klage an hoch. «Hier soll es übrigens stehen. Ich hatte selbst noch keine Gelegenheit, es zu lesen, aber…»


    «Ich schon», unterbrach Lady Fenton sie. «Ich hatte nur nicht gedacht, dass die Londoner Hebammen so schnell aus erster Hand erfahren, wie wahr es ist. Das eröffnet Ihnen doch erfreuliche Perspektiven, nicht wahr? Ich freue mich wirklich sehr darüber.»


    


    Langsam bildeten sich kleine Gesprächsgrüppchen. Lady Fenton erbat MrHills Expertise und vervollständigte ihre Order für die Apotheke. MrsHill sprach sehr freundlich mit Jonathan. Rose verwickelte Lilly in ein Gespräch über das Desaster mit Mellie und sah eine Menge Mehrarbeit auf sich zukommen, wenn nicht bald eine neue Schülerin gefunden würde, zumal Franny nun auch nicht mehr in vollem Umfang für häusliche Aufgaben wie das Putzen der Geburtsutensilien und das Bestücken der Hebammenkoffer mit frischen Arzneien zur Verfügung stand.


    Dass Paul irgendwann Lady Fenton beiseitenahm, sah Lilly nicht. Sie hörte auch nicht, wie er leise zu ihr sagte: «Die Frau, die durchgemacht hat, was in diesem Ich klage an geschildert wird, war ja keineswegs aus dem Schneider, als ihr Kind glücklich geboren war. Sie durfte es ja gar nicht haben. Aber sie hat bestimmt eine gute Lösung gefunden. Sie könnte es beispielsweise ihrem Stallmeister gegeben haben, wo es gut versorgt sein würde, wahrscheinlich auch dank finanzieller Unterstützung. Da hätte sie es immer in ihrer Nähe und könnte über sein Wohl wachen. Und auch später würde sie das Kind nie aus den Augen lassen. Sie könnte dem Kind zur Gönnerin werden. Und falls es ein Mädchen ist, würde sie wahrscheinlich wollen, dass es Hebamme wird, damit eine mehr da ist, die Frauen vor so grässlichen Erfahrungen schützt.»


    Lady Fenton sah Paul mit großen Augen an, als er sprach. Dann nickte sie und sagte leise: «Gut möglich. Und wie glücklich wäre sie, wenn ihr Kind seinen Weg so bravourös machte wie Lilly.»


    «Ja, das wäre sie wohl», sagte Paul. «Und wenn ihr Kind dann sogar noch persönliches Glück fände, etwa in Form eines angehenden Apothekers…»


    Paul sprach den Satz nicht zu Ende, als er sah, dass Lady Fenton die Augen noch weiter aufriss und ihn mit einem fragenden Blick durchbohrte. Er lächelte und nickte, und für den Bruchteil einer Sekunde drückte Lady Fenton ihm die Hand.


    Doch all das sah und hörte Lilly nicht.


    Plötzlich klatschte MrHill in die Hände und sagte laut: «Es tut mir schrecklich leid, aber meine Frau und ich müssen uns verabschieden. Alle anderen können selbstverständlich bleiben, aber wir haben eine Verabredung mit einem Wildschwein.»


    «Mit einem Wildschwein?», wiederholte Lady Fenton, als habe sie nicht recht gehört.


    «Besser gesagt: mit Smollet», erklärte MrsHill.


    «Smollet – ein Wildschwein?», sagte Rose, und alle brachen in schallendes Gelächter aus.

  


  
    
      
    


    Informationen zum Buch


    London im 18.Jahrhundert. Bei ihrer Ausbildung zur Hebamme gerät die junge Schülerin Lilly zwischen die Fronten, denn Hebammen und männliche Geburtshelfer streiten erbittert um die «richtige» Art der Geburtshilfe. Während die Hebammen für die natürliche Geburt kämpfen, propagiert der Arzt Smollett den Einsatz der neuen Geburtszangen, welche große Risiken für Frau und Kind bergen. Um sich selbst ein Bild zu machen, schleicht sich Lilly als Junge verkleidet in Smolletts Geburtshaus, wo ihre schlimmsten Befürchtungen wahr werden – und sie selbst in höchste Gefahr gerät.
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    Edith Beleites, 1953 in Bremen geboren, studierte Anglistik und Politik sowie Diplompädagogik in Marburg. Seit 1980 lebt und arbeitet sie als freie Autorin und Übersetzerin in Hamburg. Das Motiv der Hebamme spielt bereits in ihrer erfolgreichen historischen Reihe für Erwachsene eine zentrale Rolle: «Die Hebamme von Glückstadt», «Die Hebamme von Glückstadt– Claras Bewährung», «Das verschwundene Kind» sowie «Die versprochene Braut».


    


    «Die Hebammen von London» ist ihr erstes Jugendbuch.
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